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Einleitung




Konzept   und   eines   vorherrschenden   Mangels   an   wissenschaftlichem   Material   zur 
Bezugsbetreuung wird das Thema in dieser Diplomarbeit behandelt.
Folgende   Forschungsfrage   wird   bearbeitet:   Weshalb   wird   Bezugsbetreuung   aus   der 
Perspektive   von   jugendlichen   Klientinnen   in   sozialtherapeutisch   betreuten 










Bezugsbetreuung  in  sozialtherapeutisch betreuten  Wohngemeinschaften  aus  der  Sicht  der 
jugendlichen Klienten beantwortet wird, da es zwar wissenschaftliche Arbeiten zu diesem 
Thema gibt, dieses aber noch nicht aus der Sicht der Klienten selbst bearbeitet wurde.
Zur   sozialpädagogischen   Bearbeitung   der   Forschungsfrage  wurde   folgende  methodische 
Vorgangsweise gewählt.




Im   ersten   Kapitel   des   theoretischen   Teils   findet   eine   Erklärung   des   Begriffs 
„Sozialtherapeutisch   betreute  Wohngemeinschaft“,   in   denen  Bezugsbetreuung   angewandt 





Bindungen   für   jugendliche  Klienten   aus   sozialtherapeutischen  Wohngemeinschaften   und 
dessen   Beziehungs­   und   Bindungsfähigkeit   zu   deren   Bezugsbetreuer   auseinander,   da 
Bezugsbetreuung   Schroll   (2007)   zufolge   eine   professionelle   Beziehungsgestaltung   als 
grundlegende Methode anwendet.









der   relevantesten  Aspekte  wird   festgehalten,  was   das  Wesen   dieser  Methode   ausmacht. 
Zudem   werden   die   Ziele   der   zu   führenden   Gespräche   und   die   Auswahlkriterien   der 
Gesprächspartner   nach   Langer   (2000)   allgemein   erläutert,   um   in   Anschluss   daran 
aufzuzeigen, wie dies in einer Wohngemeinschaft mit Jugendlichen umgesetzt wurde.  Die 













Wie bereits  erwähnt  erfolgt  nun die   sozialpädagogische Legitimation  des  Themas  dieser 
Diplomarbeit.  Nachdem  jeweils   ein  Aspekt   von  Sozialpädagogik  dargestellt  wird,   findet 
mittels   eines   Praxisbeispiels   aus   der   sozialtherapeutischen   Wohngemeinschaft   für 
jugendliche   Mädchen   eine   Verbindung   zur   Bezugsbetreuung   statt,   indem   das 
Sozialpädagogische daran ausgewiesen wird.
Vorab   ist  es  notwendig  den  Begriff  „Bezugsbetreuung“ kurz  zu  definieren,  da  dieser   in 
weiterer Folge verwendet wird. Schroll (2007) zufolge handelt es sich um ein pädagogisches 










der   Bewältigung   aktuell   auftretender   Probleme,   die   im   Entwicklungs­   und 
Eingliederungsprozess   des   Heranwachsenden   entstanden   sind,   zu   tun   habe,   denn   sie 
vermittelt   Haltungen   und   Fähigkeiten,   die   zu   einer   Bewältigung   konkreter 
Gegenwartsprobleme führen.
Diesem   sozialpädagogischen   Auftrag   wird   mittels   Bezugsbetreuung   in   einer 
sozialtherapeutisch betreuten Wohngemeinschaft nachgekommen.
Ein Beispiel hierfür wäre, den Übergang von einer Hauptschule in die Lehre und die dazu 
gehörende   Berufsschule   für   die   Klienten   so   zu   gestalten,   dass   es   zu   keinen   größeren 




mit   ihr   zu   entwickeln,   wie   diese   neue   Situation   gemeistert   werden   kann,   ohne   den 
Arbeitsplatz  zu  verlieren,  und wie  die  Berufsschule  positiv  absolviert  werden kann.  Mit 
anderen Worten, der Bezugsbetreuer arbeitet mit seinem Klienten daran, eine Integration in 
das neue Umfeld zu schaffen.
Zudem zählt  es  zu  den zentralen  Aufgaben eines  Bezugsbetreuers  aktuelle  Probleme  im 
Leben ihrer Klienten zu bearbeiten. In den wöchentlich stattfindenden Intensivgesprächen 
wird   die   gesamte  Woche   reflektiert.   Es  wird   besprochen,  was   in  Lebensbereichen,  wie 
Ausbildung, Familie, Freunde, Gesundheit, Liebesbeziehung, Freizeit vorgefallen ist und ob 
bzw. welche Probleme es gegeben hat.
Des  Weiteren  wird   ein  Aspekt   zur  Bestimmung  der  Sozialpädagogik  nach  Mollenhauer 
(2001) herausgegriffen.
Die   Besonderheit   der   Sozialpädagogik   besteht   darin,   dass   sie   für   spezielle 
Erziehungsnotstände   pädagogische   Planungsmöglichkeiten   bereitstellt,   die   jeweils   an 
Individuen, Gruppen oder Orte angepasst werden. Aus diesem Grund kann man sozialen und 
psychologischen Diagnosen,  Kenntnissen  über  Rechtsmöglichkeiten  und Erwägungen der 
verschiedenen Wege und Methoden eine entscheidende Rolle zusprechen.
Bezugsbetreuer   einer   sozialtherapeutischen   Wohngemeinschaft   müssen   mit   diesen 
Kenntnissen   betraut   sein,   um   sozialpädagogisch   tätig   zu   sein.   Falls   beispielsweise   eine 
Klientin ihrer Bezugsbetreuerin erzählt, dass ihr Vater sie missbraucht, muss diese im Stande 
sein die Jugendliche darüber aufzuklären, welche rechtlichen Möglichkeiten ihr offen stehen.




















welche   Ausbildungsmöglichkeiten   ihm   nach   dem   Pflichtschulabschluss   zur   Verfügung 
stehen.  Die  Übermittlung  von  neuem Wissen  über  die  unterschiedlichen  Optionen   einer 
weiteren  Schullaufbahn  bzw.  des  Eintritts   in  das  Berufsleben  wird  zu  der   von  Stimmer 
(2006) bestimmten Sacharbeit gezählt (Stimmer 2006, S.101).
Im Rahmen von wöchentlich stattfindenden Intensivgesprächen nimmt der Bezugsbetreuer 
die  Rolle   des  Beraters   ein.   Ein   konkretes  Beispiel   hierfür  wäre,  wenn   dieser  mit   dem 
Klienten   englische   Probegespräche   am   Telefon  mit   fiktiven   Gästen   führt,   da   mit   ihm 
gemeinsam   im  Vorfeld   beschlossen  wurde,   dass   eine  Lehre   als  Hotelfachmann   für   ihn 
passend wäre.
Diese   Beratung   des   Bezugsbetreuers   wird   als   Beziehungsarbeit   deklariert,   da   der 
Intensivbetreuer   darum   bemüht   ist,   in   Zusammenarbeit   mit   dem   Jugendlichen   dessen 
Handlungskompetenzen   in   Hinblick   auf   die   Führung   eines   Gesprächs   mit   einem 
unbekannten Gast auf Englisch an der fiktiven Rezeption eines Hotels weiterzuentwickeln. In 







Rolle   des   Begleiters.   Ein   Jugendlicher   hat   zum   Beispiel   einen   Termin   für   ein 
Vorstellungsgespräch vereinbart  und   fühlt   sich  nicht   in  der  Lage  dieses   selbstständig  zu 
meistern. Deshalb bittet er seinen Bezugsbetreuer ihn zu begleiten. Dieser ist dem Jungen 
eine Hilfe, indem er bei ihm ist und er jemanden hat, der ihm Sicherheit gibt. Allerdings 
wartet   er   bei   dem eigentlichen  Vorstellungsgespräch  draußen,  weil   sein  Klient   nur   eine 
Begleitung möchte und er den Rest alleine bewältigen will.
Im Werk „Grundlagen des Methodischen Handelns in der Sozialen Arbeit“ wird in Bezug 
auf  Unterstützung  angemerkt,  dass  diese  bei  Bedarf  des  Klienten  als  Übergang von  der 
Begleitung zu verstehen ist. Stimmer (2006) konzentriert sich bei seinen Ausführungen auf 
die   soziale   Unterstützung,   bei   der   zwischen   emotionaler,   instrumenteller   und 
informationeller Unterstützung differenziert wird. An dieser Stelle wird aus Rahmengründen 
















Intensivgespräche   mit   seinem   Bezugsbetreuer   vorsieht,   bei   denen   sowohl   aktuelle, 
vergangene als  auch in  der Zukunft  auftretende Probleme besprochen werden,  deckt sich 
dieser  Aufgabenbereich  mit   dem   von   Stimmer   (2006).  Den  Klienten  wird   bei   solchen 




auf   jene   Form   von  Bezugsbetreuung,  welche   in   diesen   Einrichtungen   angewandt  wird, 
bezieht. Es wird nun geklärt was die Besonderheit dieser Wohngemeinschaften ausmacht.








In   Anlehnung   an   Haider   (1984)   wird   unter   einer   Jugendwohngemeinschaft   ein 
jugendspezifischer  Zusammenschluss  Gleichaltriger   verstanden,   der   beim  Übergang  vom 







































Kiehn   (1993)   definiert   sozialtherapeutische   Wohngemeinschaften   für   Jugendliche   als 
Lebensraum, in dem „Geborgenheit,  Beruhigung, Entspannung und weitgehend angstfreie 
Artikulation“   möglich   sind.   Solche   Wohngemeinschaften   bieten   individuell   auf   den 
Jugendlichen abgestimmten Freiraum und die Möglichkeit aus Fehlern zu lernen. Seitens der 
Betreuer   werden   „konstante,   verläßliche,   vielseitige   und   nur   schwer   grundsätzlich 
erschütterbare Beziehungen“, die als Hilfe zum Aufbau von Kontakt und Bindungsfähigkeit 
dienen,   angeboten.   Sie   sind   darum   bemüht   die   Dynamik   des   „dauernden 
Abgeschobenwerdens“   zu   unterbrechen.   Die   jungen   Menschen   haben   die   Option 
Selbstständigkeit   zu   erproben   sowie   weitestgehende   Selbstversorgung   mit   individueller 
Stützung   zu   erfahren.  Den    Bewohnern  wird   eine   realitätsnahe   Sicht   und   Lösung   von 
Aufgaben   und   Problemen   nahe   gelegt.   Zuletzt   üben   die   Jugendlichen   positive   und 
zielführende Konfliktlösungsformen ein (Kiehn 1993, S.76).












Bereits  seit  1989 sind sozialpädagogische Wohngemeinschaften  in Österreich als  sozialer 
Dienst   im Jugendwohlfahrtsgesetz   (1989)  verankert.  Dort  heißt   es,  dass  „jeweils  die  der 
Persönlichkeit   des   Minderjährigen   und   seinen   Lebensverhältnissen   entsprechende 





Die   Nachbetreuung   von   Klienten   ist   in   Österreich   ebenso   verankert.   Im 
Jugendwohlfahrtsgesetz   (1989)   wird   festgehalten,   dass   Hilfen   zur   Erziehung   „nach 









Die  Herausnahme  eines   jungen  Menschen  aus   seiner  Familie   bedeutet   ein  Einschnitt   in 
dessen Entwicklung. Dies hat aber genauso für die gesamte Familie Gültigkeit. Deshalb muss 
sich   das   Team   der   Betreuer  an   den   Bedürfnissen   beider   Seiten   orientieren.   Die 
Notwendigkeit dieser Zusammenarbeit ergibt sich auch aus dem „systemischen Denken und 
Handeln“ der Sozialpädagogen. Damit ist eine Betrachtungsweise gemeint, die sowohl die 
Familie   des   Jugendlichen   als   auch   sein   soziales   Umfeld,   die   Schule   und   die 
Ausbildungsstelle miteinbezieht (Kiehn 1993, S.197).
Ebenso  wird  der  Zusammenarbeit  mit   Jugendbehörden  nach  Kiehn  (1993)   ein  wichtiger 
Stellenwert   eingeräumt.  Diese  Bedeutung  kann  man  dem  Jugendwohlfahrtsgesetz   (1989) 
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entnehmen,   welchem   zufolge   „auf   die   Zusammenarbeit   mit   den   Einrichtungen   der 
außerschulischen Jugenderziehung und anderer  Einrichtungen zu achten   ist,  die  ebenfalls 
Aufgaben der Betreuung und Förderung der Jugend wahrnehmen“ (§12 Abs2 Z7 lit JWG).
Nachdem die  Bewohner  bis   zur  Beendigung   ihrer  Berufsausbildung  eine  weiterführende 
Schule   oder   Berufsschule   besuchen,   ist   die   Zusammenarbeit   mit   Schulen   von   größter 
Bedeutung.  Kiehn   (1993)   betont,  dass  die  Betreuer   ständigen  Kontakt  pflegen,   da  nicht 
immer das notwendige Verständnis seitens der Lehrer mitgebracht wird.
Der Kontakt zu den Ausbildungsstätten wird bereits durch Vorsprachen bei dem zuständigen 
Meister   und  Gesellen,   der  mit   dem  Auszubildenden   zusammenarbeitet,   geknüpft.  Diese 
müssen Kiehn (1993) zufolge eine Kontaktperson in der Wohngemeinschaft haben, mit der 
sie über etwaige Probleme mit dem Auszubildenden sprechen können.
Letztlich   ist   eine   gute   Zusammenarbeit  mit   der   Berufsberatung   und   dem  Arbeitsmarkt 
notwendig,  damit  es   in  möglichst  vielen  Fällen  gelingt  die  vom Jugendlichen persönlich 
erwünschte und  entsprechende Lehrstelle zu finden. Dies ist vor allem erforderlich, da junge 
Menschen,   die   noch   zu   „keiner   fundierten   Arbeitshaltung   und   Ausbildungsmotivation 
gekommen   sind“,   in   vielen   Fällen   nicht   nach   einer   einmaligen   Vermittlung   in   dieser 




betreuten  Wohngemeinschaften   in  Österreich   von   Bundesland   zu   Bundesland   und   von 
Einrichtung   zu   Einrichtung   etwas   variieren,   wird   hier   auf   zwei   deutsche   Autoren 
zurückgegriffen.  Die hier  angeführten deutschen Aufnahmekriterien decken sich großteils 
mit jenen in österreichischen sozialtherapeutischen Wohngemeinschaften.
Falls   die   Anfrage   nach   einem   gestellten   Antrag   ergeben   hat,   dass   ein   Platz   in   der 
Wohngemeinschaft   frei   ist,  wird   ein  Vorstellungsgespräch   vereinbart.   Dieses  wird   nach 
Kiehn (1993) von der jungen Person, deren Eltern und dem zuständigen Sozialarbeiter des 
Jugendamtes wahrgenommen. Es muss gewährleistet  sein, mit   jedem einzeln sprechen zu 
können,   um   deren   Motivation   kennen   zu   lernen   und   zu   erfahren,   ob   eine   positive 
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Zusammenarbeit mit den Eltern möglich sein wird.
Der   Jugendliche   bekommt   die   Möglichkeit   zu   äußern,   weshalb   er   in   eine   betreute 










Gesundheitszeugnisse,   die  Unterlagen   über   den   bisherigen   Schulbesuch   oder   über   eine 
bereits begonnene Ausbildung“ müssen geregelt sein (Kiehn 1993, S.146).
1.2.5  Ziele
Kiehn   (1993)   unterstreicht,  wie  wichtig   es   beim Festlegen  der  Erziehungsziele  mit   den 
Betreuten,  Eltern und Jugendbehörden  ist,  die  Bedürfnisse der  Jugendlichen an die  erste 
Stelle zu setzen.  Es sei  Aufgabe der Betreuer  im Team individuelle Ziele zu entwickeln, 
wobei „die unterschiedlichen Organisationsformen, die Altersgruppe und die vorliegenden 
Auffälligkeiten“ berücksichtigt werden sollten (Kiehn 1993, S.151).
Auch   Tegethoff   (1987)   befasst   sich   mit   den   Erziehungszielen.   Eines   davon   ist   die 
Selbstständigkeit, die im Sinne einer Vermittlung praktischer Lebenstüchtigkeit gemeint ist. 
Die  Lebensbedingungen   in   der  Wohngemeinschaft   sollten  Selbstverantwortung   alltäglich 
erfahrbar machen. Dazu bedarf es einer Zurückhaltung seitens der Betreuer. Diese müssen da 
sein, sich einbringen, sich aber auch zurücknehmen können.




Tagesablauf,   auch   in  Schule  und  Ausbildung“  durch  Selbstkontrolle   zu  gestalten   (Kiehn 
1993, S.157).
Als   weitere   Intention   wird   die   Verantwortung   gegenüber   den   „Kameraden,   den 
Arbeitskollegen,   den   Freunden   im   Jugendclub,   den   Nachbarn   und   der  Öffentlichkeit“ 
beschrieben. Eine kleine Gruppe von jungen Menschen sei die ideale Voraussetzung dafür, 








insofern   zu   fördern,   dass   sie   einen  Schulabschluss   erwerben  und  eine  Berufsausbildung 
beginnen (Kiehn 1993, S.153).
Auch die Befriedigung der emotionalen Bedürfnisse der Jugendlichen wird als wesentliches 
Ziel   verfolgt.   Diese   werden   durch   „längerfristiges   Verweilen   in   der   Nähe   von 
Bezugspersonen“ und eine förderliche Zusammensetzung der  Gruppe gestillt.  Die  jungen 
Menschen seien auf der Suche nach Menschen und inneren Werten, die sie in ihre Zukunft 
begleiten können (Kiehn 1993, S.154).










Tegethoff   (1987)   schreibt  dem Klientel   solcher  Wohngemeinschaften  „mehr  oder  minder 




Fremdunterbringung   bedürfen   und   deren   Weg   in   die   Selbständigkeit   mit   massiven 
Problemen   verbunden   ist.  Diese   jungen   Leute   haben   in   ihrer   bisherigen   „sozialen   und 
beruflichen Karriere“ Brüche erlebt und neigen deshalb dazu, bei auftretenden beruflichen 
und   persönlichen   Schwierigkeiten   alles   aufzugeben.   Sie   hätten   keine   oder   falsche 
Vorstellungen von der Realität und wären durch ihre soziale Situation gefährdet. Aus diesem 
Grund würden sie  zur  Vereinsamung neigen sowie bedroht  sein  in die  Drogenszene und 
Kriminalität abzugleiten (Kiehn 1993, S.145).
In der Regel werden in sozialtherapeutischen Wohngemeinschaften Jugendliche im Alter von 





Wünschen   haben   können.   Sie   erhoffen   sich   „Gemeinschaft,   Zugehörigkeit,  Verständnis, 
Wohlwollen,   Förderung,  Motivation   zur   Ausbildung,   die   notwendige  Unterstützung   zur 
Erreichung der gesetzten Ziele“ und „die Vermeidung weiterer Fehlentwicklungen“. All dies 







Therapie“   von   Schwendter   (2000)   zu   erläutern   sowie   das   Sozialpädagogische   daran 
auszuweisen. Die Wahl ist auf die beiden Autoren gefallen, da ihre Erklärungen darüber was 
Sozialtherapie ist, übereinstimmen. Die Darstellung des sozialtherapeutischen Ansatzes wird 
für   notwendig   befunden,   da   sich   die   Forschungsfrage   auf   die   Bezugsbetreuung   in 
sozialtherapeutisch   betreuten  Wohngemeinschaften,   in   welchen   der   sozialtherapeutische 
Ansatz   angewandt   wird,   bezieht.   Zudem   erleichtert   dessen   Darlegung   es   die 
sozialtherapeutischen   Elemente   des   Konzeptes   einer   sozialtherapeutisch   betreuten 











angesehen,   da   sie   sozialarbeiterische   bzw.   sozialpädagogische,   psychologische   und 
therapeutische   Interventionen   miteinander   verknüpft.   Wie   bereits   das   Wort 





und   Therapie.   Daran   kann   man   erkennen,   dass   zentralen   sozialpädagogischen 
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Interaktionsmedien,   um   es   mit   den   Worten  Stimmers   (2006)  auszudrücken,   beim 
sozialtherapeutischen  Ansatz   große  Bedeutung   beigemessen  wird   und   dass   durch   diese 
Tätigkeiten das Sozialpädagogische in der Sozialtherapie deutlich wird.
Schwendter   (2000)   sieht   Sozialtherapie   als   eine   „Reflexion   auf   die   Gleichzeitigkeit 
gesellschaftlicher und psychischer Ursachen je bestehender Leidenserfahrungen, verbunden 
mit dem Ensemble möglicher Interventionen zur Behebung oder doch Minderung dieser“. 
Anstelle   von   Leidenserfahrungen   kann   von   Verwahrlosung   oder   Verhaltensauffälligkeit 
gesprochen werden (Schwendter 2000, S.15).
Den geschilderten Leidenserfahrungen misst Schwendter (2000) eine große Bedeutung zu, 
denn  er  widmet   sich   jeder  einzelnen  detailliert.  Hier  werden nur  die   für   Jugendliche   in 
sozialtherapeutischen  Wohngemeinschaften   relevantesten   genannt.   Solche   wären   Stress, 
psychosomatische Kränkbarkeit, Suizidalität, Aggression und Gewalt, „Drogen­ (und nicht 




hergestellt   werden   kann.   Diese   wird   nach   Schwendter   (2000)   auf   Unterdrückung 
zurückgeführt,   welche   alle   Klientinnen,   mit   denen   die   persönlichen  Gespräche   geführt 
wurden, erfahren haben. Der Grund besteht darin, dass diese Einrichtung ihren Schwerpunkt 
auf junge Menschen, die Gewalt­ und Missbrauchserfahrungen ausgesetzt waren, gelegt hat.
Schwendter   (2000)   zufolge   kommt   es   vor   allem   bei   Jugendlichen   durch   eine   „Nicht­
Autonomie“ zu einer Gespaltenheit.  Dieser Begriff meint, dass immer für diese Personen 
entschieden, gedacht, bestimmt sowie gefühlt wird und sie nicht die Möglichkeit erhalten 
selbst   daran   teilzuhaben.   Deshalb   entsteht   keine   eindeutige,   eigene   Identität.   Es   wird 
angenommen,  dass  diese Menschen in   ihrer  Kindheit  und frühen Adoleszenz unter  einer 
fortwährenden psychisch und objektiv deautonomisierenden Situation gelitten haben. Eine 
Ursache  hierfür  kann  eine  übermäßige  Unterdrückung sein.  Diese   findet   sich  häufig  bei 
Jugendlichen aus sozialtherapeutischen Wohngemeinschaften in ihrer Biographie. Denn viele 
waren   bis   vor   ihrem   Einzug   einem   Klima,   das   von   körperlicher   Gewalt   und   Terror 
21
gekennzeichnet  war,  ausgesetzt.  Eine  andere  Form der  Unterdrückung,  die  des   sexuellen 
Missbrauchs, findet man ebenso in der Vergangenheit dieser Jugendlichen (Schwendter 2000, 
S.43).
Schwendter   (2000)   ergänzt,   dass   sich  Sozialtherapie   vorrangig   an   sozial   vernachlässigte 
Menschen richtet. Auch Eggebrecht und Pehl (2002) konstatieren, dass Sozialtherapie sich 
hauptsächlich   an   „Unterschichts­   und  Randgruppenangehörige“  wendet   (Eggebrecht   und 
Pehl   2002,   S.89).   Sie   führen   weitere   Bereiche   bzw.   Institutionen   wie   die   Psychiatrie, 
Suchtkrankenhilfe,   Jugendhilfe,   Psychotherapie   und   Eltern­Kleinkind­Beratung   an. 
Sozialtherapie   wird   nach   Schwendter   (2000)   auch   in   der   Erziehungsberatung,   im 
schulpsychologischen  Dienst,   in  Kulturzentren,  Vereinen   und   bei   Initiativen,   angewandt. 
Zuletzt   werden   sozialtherapeutische   Wohngemeinschaften,   Bewährungsheime   sowie 
Erziehungsheime genannt.
Nachdem festgestellt wurde, dass Sozialtherapie vorrangig in der Sozialpädagogik stattfindet, 
wird das  Verhältnis  dieser  beiden  Begriffe  zueinander  erläutert.  Laut  Schwendter   (2000) 
greifen   diese   beiden  Disziplinen   auf   gemeinsame  Wurzeln   zurück,   allerdings   haben   sie 
„letztlich   ihre   je   eigenen   zyklischen   Rückkopplungsprozesse   von   Theorie   und   Praxis“ 
(Schwendter 2000, S.11). Laut Eggebrecht und Pehl (2002) lassen sich Sozialtherapie und 
Sozialpädagogik gut miteinander kombinieren, weil Sozialpädagogik die Fähigkeit besitzt, 




individuell   angemessener   Entlastungs­   und   Unterstützungsleistungen   mit 
persönlichkeitsverändernder  Beziehungsarbeit“  ab,  während sie  andererseits  eine  Antwort 
auf   das   „Herausfallen   aus   gesamtgesellschaftlichen   Normalitätserwartungen“   gibt 
(Schwendter   2000,   S.20).   Diese   allgemein   formulierte   Absicht   wird   konkretisiert. 
Sozialtherapie bemüht sich, so Schwendter (2000), um aktive Vernetzung und Kooperation. 
Darunter fallen Aufgaben wie Vermittlung von Diensten oder Ressourcen, Koordination von 




Ziel   verstanden.   Sozialtherapie   unterstützt   nach   Schwendter   (2000)   soziale 
Beziehungsmuster, in welche die Menschen eingebunden sind, da diese eine Funktion für das 
psychosoziale   Wohlbefinden   übernehmen   und   für   die   Bewältigung   von   Krisen 





Damit   ist   jegliche  Reaktion   auf   externe  Lebensbelastungen,   die   dazu  dient,   emotionales 
Leiden   zu   verhindern,   zu   vermeiden   oder   zu   kontrollieren,   gemeint   (Schwendter   2000, 
S.253).  Solch  eine  Stärkung  erfolgt   in   sozialtherapeutischen  Wohngemeinschaften,  wenn 
eine   regelmäßige   Teilnahme   der   Klienten   am   Gruppenabend   und   die   Übernahme 
eigenverantwortlicher Aktivität, wie das tägliche Kochen der Klientinnen, stattfindet. Diese 
wirken   „aktivierend,   stützend,   strukturierend  und  Orientierung   gebend“,   um  es  mit   den 
Worten Schwendters (2000) auszudrücken (Schwendter 2000, S.253).
Um all  diese  Ziele   sozialtherapeutisch  umzusetzen,  bedarf  es  nach Eggebrecht  und Pehl 
(2002) dreier Kompetenzen, der subjektbezogenen, der therapeutischen Kompetenz und der 
„Organisationskompetenz“.   Unter   der   ersten   wird   Selbsterfahrung   und   Selbstreflexion 
verstanden, während unter therapeutischer Kompetenz diagnostische Fähigkeiten subsumiert 




Wohngemeinschaft   für   Jugendliche  verstanden  wird,   liegt  der  Fokus   in  diesem auf  dem 
Konzept der Bezugsbetreuung, welches in solchen Wohngemeinschaften Anwendung findet. 




In   Hinblick   auf   die   Forschungsfrage   wird   geklärt,   welche   Ziele   und   Aufgaben   der 
Bezugsbetreuung   zugeschrieben   werden.   Zudem   wird   auf   das   nachfolgende   Kapitel 
vorgegriffen,   indem die  Rolle   und  Bedeutung  des  Bezugsbetreuers   für   die   jugendlichen 
Klienten in Hinblick auf Beziehung angerissen wird.
Im Verlauf der Nachforschungen hat sich herausgestellt, dass eine Vielzahl von Synonymen 
für   die  Bezugsbetreuung  vorliegt.  Dies   lässt   sich  darauf   zurückführen,   dass  mit   diesem 






In   der   Diplomarbeit   von  Walter   (2003)   „Sozialtherapeutische  Wohnplätze   des   August 
Aichhorn   Hauses“   geht   es   um   den   Wirkungsbereich   dieser   sozialtherapeutischen 
Wohnplätze.  Bezugsbetreuung  wird  am Rande  erwähnt,   indem über  den  Bezugsbetreuer 
geschrieben wird „(...) er kann somit zu einer Beziehungs­ und Bindungsfigur werden, dem 
das Kind vertrauen kann. Das Erlernen von Bindungsfähigkeit und von sozialen Regeln ist 
oft   ein  wesentlicher   Bestandteil   dieser   Betreuungsform“   (Walter   2003,   S.114).  Deshalb 
kommt   diesem   zentralen   Element   der   Bezugsbetreuung,   der   Beziehungs­   und 
Bindungsfähigkeit, in dieser Diplomarbeit mit dem dritten Kapitel mehr Aufmerksamkeit zu.
Ebenso wurde die Diplomarbeit von Oberacher (2004) „Sozialtherapeutische Wohnplätze in 
der   Sozialpädagogik   und   ihr   Beitrag   zur   Persönlichkeitsentwicklung   schwieriger 
Jugendlicher“   gefunden.   In   dieser   wird   das   Konzept   lediglich   im   Zusammenhang  mit 







Zudem wurde  die  Diplomarbeit  von Eblinger   (2001)   „Beweggründe   für   Jugendliche  aus 
sozialpädagogisch betreuten Wohngemeinschaften eine Lehrausbildung der höher bildenden 
Schullaufbahn   vorzuziehen“   sowie   ein   wissenschaftlicher   Beitrag   von   Hirschberg   und 
Altherr   (1991)   „Sozialtherapie   mit   psychisch   gestörten   dissozialen   Jugendlichen“ 
angetroffen, die sich mit der Notwendigkeit der Bezugsbetreuung für Klienten beschäftigen.
Eblinger   (2001)   konstatiert,   dass  Einzelgespräche  mit   der   zuständigen   Intensivbetreuerin 
geführt werden, um einer Jugendlichen „(...) ein alternatives Konfliktlösungsverhalten, neue 
Denkanstöße und Anregungen zu  einer  anderen  Sichtweise   (...)“  zu  vermitteln   (Eblinger 
2001, S.119). Es wird jedoch nicht ausgeführt, was mit neuen Denkanstößen gemeint ist, bzw. 
in Hinblick worauf diese gegeben werden.
An   späterer   Stelle   findet   man   Hinweise,   welche   Bedeutung   der   Bezugsbetreuung 
beigemessen wird. Dort heißt es, dass ein Bezugsbetreuer ein „(...) Mädchen emotional in 
ihren   Entwicklungsprozessen   begleitet   und   konkrete   Hilfestellung   bei   administrativen 
Angelegenheiten anbietet“ (Eblinger 2001, S.120). Damit wird angedeutet,  dass durch die 
emotionale  Begleitung   ein  Beziehungsaufbau  vonstatten  geht,   der   bei  Klienten   zu   einer 
Beziehungsfähigkeit   führen   kann.   Außerdem   wird   durch   konkrete   Hilfe   seitens   des 
Bezugsbetreuers gewährleistet, dass es bei den Klienten zu einer größeren Selbstständigkeit 
im Alltag kommt.
Es   wird   nur   ein   sozialpädagogisches   Interaktionsmedium   angeführt,   mit   dem   in   der 




Schließlich   ein   kurzer   Blick   auf   den   Beitrag   von   Hirschberg   und   Altherr   (1991) 
„Sozialtherapie   mit   psychisch   gestörten   dissozialen   Jugendlichen“.   Hier   wird   das 
Bezugspersonensystem   neben   der   hohen   Betreuerdichte   und   dem   wechselseitigen 











in   der   pädagogisch­therapeutischen   Praxis   etabliert.   Es   wendet   die   professionelle 
Beziehungsgestaltung,  welche   im nachfolgenden Kapitel   erläutert  wird,  als  grundlegende 
Methode an.







jedoch   jenes   einer   bestimmten   sozialtherapeutisch   betreuten   Wohngemeinschaft   für 
Jugendliche, vorhanden ist.
Nun werden die verschiedenen Synonyme vorgestellt. Bei Schroll (2007) heißt es, dass in der 
Sozialpädagogik  sowie   in  einigen  Kinder­  und  Jugendpsychiatrien  von  Bezugsbetreuung, 
vom   Bezugspersonensystem,   Bezugspädagogenmodell   und   Bezugserziehersystem 


















jungen   Menschen   nicht   einem   ganzen,   komplexen,   unpersönlichen   System   gegenüber, 
sondern  können einen  „individuellen  und persönlichen  Bezug zu  einer  Vertrauensperson 
aufbauen“ (Schroll 2007, S.17).
2.2  Geschichtliche Entwicklung




Jugendliche   in   großen   Anstalten,   wo   man   einem   autoritären   Erziehungsstil   nachging, 
untergebracht wurden, lehnte man sich in diesen ab 1798 vorrangig an den pädagogischen 
Ideen Rousseaus und Pestalozzis an. Dies hatte zur Folge, dass es zu einer kinderorientierten 
Erziehung   kam,  wo   die  Liebe   zu   den  Kindern   im  Vordergrund   stand.  Die   individuelle 
Zuneigung in der Beziehungsarbeit wurde zur Basis von Kinder­ und Jugendbetreuung.
Trotz dieser frühen Entwicklungstendenzen wurde der Heimarbeit erst in den 1960er Jahren 
mehr   Aufmerksamkeit   zuteil.   Grund   dafür   war   die   „(...)   allgemeine   Veränderung   der 
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Einstellung zur Erziehung und die von linken Studentengruppen initiierte Heimkampagne 
(...)“,  welche die  Abschaffung  repressiver  sowie autoritärer  Erziehungsmethoden und die 
Verringerung der Gruppengröße verlangte. Diese Forderungen wurden allerdings erst in den 
70er  und 80er Jahren politisch und gesellschaftlich erfüllt.  Somit  kam es zu erheblichen 
quantitativen und strukturellen Veränderungen innerhalb dieses Praxisfeldes, was sich in der 
Dezentralisierung von Großheimen bemerkbar machte. Heimgruppen wurden ausgelagert, es 
entstanden   Außenwohngruppen,   selbstständige   Wohngemeinschaften   und   das   betreute 
Wohnen. In diesen Einrichtungen steht seit damals „Helfen und Fördern“ im Mittelpunkt 
sozialpädagogischer  Arbeit   und   das   gemeinsame  Wohnen   und   Erleben   findet   innerhalb 
kleiner Gruppen statt (Schroll 2007, S.28).
Auch   der   Beziehungsaspekt   gewinnt   zunehmend   an   Bedeutung,   denn   Kinder   und 









erfordert   eine   Dezentralisierung   der   Organisationsstrukturen,   weil   jeder   Mitarbeiter 
gleichwertige Aufgaben eigenverantwortlich übernimmt und wenig von einem Vorgesetzten 
angeleitet  wird.  Daraus   schließt  Schroll   (2007),  dass  neben  persönlichen  und   fachlichen 
Kompetenzen ein großes Maß an Teamfähigkeit von den Mitarbeitern abverlangt wird. Die 







nach   Schroll   (2007)   gewährleistet,   dass  jeder   Bezugsbetreuer   zwei   bis   drei 
Bezugsjugendliche übernimmt. Es wird darauf geachtet,  dass der Großteil der Mitarbeiter 






persönlichen   Voraussetzungen   von   Bezugsbetreuern   nur   erwähnt.   Es   sind   nicht   nur 




Kistner   (2002)   zufolge   bringt   der   Bezugsbetreuer   die   Fähigkeit   mit   den   Jugendlichen 















tragfähige  und   regulierende  Beziehung“  zur  Verfügung  zu   stellen   (Schroll  2007,  S.138). 





Neben   diesen   Anforderungen   an   die   Persönlichkeit   des   Bezugsbetreuers   benötigt   er 





Praxisberatung   und   Psychohygiene“   als   Entlastung   und   zur   Aufrechterhaltung   der 









das Konzept der  Bezugsbetreuung organisatorisch erreicht  sowie was es  für  die  Betreuer 
bedeutet.




wird   ein   weiteres   Ziel,   eine   „folgerichtige,   kompetente,   ihnen   individuell   angepasste 
pädagogisch­therapeutische“  Betreuung,   gesetzt.  Bei   dieser  machen   die  Klienten   zu   der 
Hauptbindungsperson,  dem Bezugsbetreuer,  positive,   regulierende Beziehungserfahrungen 
(Schroll 2007, S.120).
Diese Ziele formuliert Schroll (2007) für die Praxis, indem sie meint, die Jugendlichen sollen 
in   der   Lage   sein,   eine   tragfähige   Beziehung   zum   Bezugsbetreuer   aufzubauen.   Junge 
Menschen   müssen   lernen,   Bindungspersonen   das   erste   Mal   bzw.   wieder   Vertrauen 
entgegenzubringen.  Der  Bezugsbetreuer   ist   für   eine   „Atmosphäre   des  Gehaltenwerdens“ 
zuständig. Als weitere praxisnahe Ziele werden Stabilität, Sicherheit und Verlässlichkeit in 
Beziehungen genannt   (Schroll  2007,  S.120).  Trotz  Trennungen sollen  diese   jungen Leute 
Kontinuität   von   Beziehungen   erleben.   Es   wird   ihnen   die  Möglichkeit   geboten   frühere 
Erfahrungen mit Unterstützung zu be­ und verarbeiten.
Alltagsbewältigung  mit   Hilfe   des   Bezugsbetreuers   sowie   Förderung   von   Kontakten   zu 












Der   Bezugsbetreuer   unterstützt   seine   Klienten   durch   Kennenlernen   ihrer   Person, 
Berücksichtigung und Förderung ihrer individuellen Bedürfnisse und Ressourcen innerhalb 












In  der  Beziehung zum Jugendlichen beobachtet  und begleitet  der  Bezugsbetreuer  dessen 
Kommunikation   und   Interaktion   und   bietet   ihm  Schroll   (2007)   zufolge  Orientierung   in 
seinem Leben.




Weiters   hält   der  Bezugsbetreuer   nach  Schroll   (2007)   den  Kontakt   zu   den  Angehörigen 
aufrecht, koordiniert Beurlaubungstermine und erkundigt sich regelmäßig über den Verlauf 
von Kontakten. Im Falle von Besuchskontakten, die begleitet werden übernimmt er in der 
Regel   diese,   um   dem   Jugendlichen   „(...)   unterstützend   zur  Verarbeitung   von   emotional 
belastenden Kontakten zur Verfügung“ zu stehen (Schroll 2007, S.29).
Schulbezogene Aufgaben gehören auch in den Verantwortungsbereich des Bezugsbetreuers. 
Er   hält  Kontakt   zu  Lehrern  und   informiert   sich  über   „(...)   den  Leistungsstand  und  das 
Sozialverhalten“ des Bezugsjugendlichen. Bei Klienten, die ihre Schulpflicht beendet haben, 
bemüht   sich  der  Bezugsbetreuer  um die  Lehrstellensuche  bzw.  um den  Kontakt   zu  den 
Vorgesetzten,   um   den  Ausbildungsplatz   und   den  Abschluss   einer   Lehre   sicherzustellen 
(Schroll 2007, S.29).
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Bestimmte  Aufgabenbereiche   können   auch   an  Kollegen,  mit  welchen   der   Jugendlichen 
einverstanden ist, übertragen werden.
Nachdem die Bedeutung der Bezugsbetreuung für die Klienten sowie deren Auswirkungen 








ebenso wie  bei  Schroll   (2007)  und Kistner   (2002),  die  Sichtweise vertreten wird,   in  der 
pädagogischen Bezugsbetreuung werde den kindlichen und jugendlichen Bedürfnissen nach 
Beziehungen konzeptionell Rechnung getragen.
Werke   von   Bowlby   sowie   jenes   von  Brisch   (1999)  „Bindungsstörungen­Von   der  





In   einer   Beziehung   gehen   zwei   Beziehungspartner   „funktionell   als   austauschbare 
Rollenträger   (...)  miteinander   um“   (Kistner   2002,  S.19).  Ein  Beispiel   hierfür  wären   ein 




den   individuellen   Persönlichkeiten   der   beiden   Beziehungspartner   eine   angemessene 

























Bowlby   schuf   eine  neue  Sichtweise   auf   die  Mutter­Kind­Bindung  und  deren  Zerstörung 
durch Trennung oder Deprivation. Ainsworth bestätigte und erweiterte seine Aussagen durch 
empirische Befunde und die Einführung weiterer neuer Begriffe.
Laut   Schroll   (2007)   entwickeln   Säuglinge   im   ersten  Lebensjahr   eine   starke   emotionale 
Bindung   zu   ihrer   Hauptbezugsperson,   die   sie   bei   Gefahr   oder   Schmerz   aufsuchen. 













Sicherheit  genannt.  Während Bindungsverhalten   in  der  Kindheit  auf  der  Verhaltensebene 
durch direkte Suche nach körperlicher Nähe bestimmt wird, geschieht dies Bowlby (1983) 








Bindung,   welches   als   „inneres   Arbeitsmodell“   bezeichnet   wird.   Diesem   kommt   als 
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Für   Jugendliche,  die  über   eine  „sichere“  Bindungsrepräsentation  verfügen,  bedeutet  dies 
nach Spangler und Zimmermann (2002), dass sie über ein „höheres Maß an Ich­Flexibilität, 
sozialer  Kompetenz,   eine   eher   klare   Identität   und  weniger   Feindseligkeit,  Ängstlichkeit, 
Hilflosigkeit   oder   vermeidende   Coping­Strategien“   als   junge   Menschen   mit   anderen 
Bindungsmustern verfügen (Spangler und Zimmermann 2002, S.209).
Im Vergleich  zu   jungen Menschen  mit  anderwärtigen  Bindungsrepräsentationen geht  die 
„sichere“ Bindung bei Jugendlichen mit einem stabilen Freundeskreis einher, zu dem ein 
regelmäßiger Kontakt gepflegt wird. In diesem Freundschaftsnetz herrscht ein Erleben von 
Akzeptanz   und   von   subjektiven   Wohlbefinden   vor.   Diese   jungen   Leute   haben   die 
Vorstellung, dass Vertrauen in Freundschaftsbeziehungen wichtig ist und dass man sich auch 
„emotional belastende Ereignisse“ erzählt. Außerdem ließe sich eine größere Kompetenz in 




Abschließend   wird   in   Zusammenhang   von   „sicheren“   Bindungen   bei   Jugendlichen 













die   Bindungsperson   vermehrt  mit   Zurückweisung   auf   Bindungsbedürfnisse   des   Kindes 
reagiert. Nach einer Trennung suchen solche Kinder keine Nähe zur Bezugsperson, da sie die 




„sicheren“   Bindung.   Spangler   und   Zimmermann   (2002)   zufolge   erhalten   sie   wenig 
Unterstützung   seitens   ihrer  Eltern,   schätzten   sich   selbst   aber   als   „sozial  kompetent“   ein 
(Spangler  und  Zimmermann  2002,  S.226).   Jugendliche  mit  diesem Modell  der  Bindung 
erwecken einen aggressiven sowie distanzierten Eindruck.
Als letztes Modell wird das „unsicher­desorganisierte“ Modell vorgestellt. Bei diesem hält 
die   Bindungsfigur   aufgrund   eigener   bindungsrelevanter   Probleme,   wie   unverarbeiteter 
Trauer,   ihr  Bindungsverhalten   aktiv   und   steht   dem  Kind   deshalb   nur   eingeschränkt   als 
einfühlsame   Bindungsperson   zur   Verfügung.   Dabei   tritt   die   Bezugsperson   dem   Kind 
gegenüber  so unterschiedlich auf,  dass  kein eindeutiges  Bindungsmuster  zu erkennen  ist. 




einem   „unsicheren“   Modell   als   wenig   „ich­flexibel“   und   feindselig   ihren   Freunden 





Außerdem   wenden   diese   jungen   Menschen   in   Gesprächen   häufig   „vermeidende   oder 
emotional   beschwichtigende   Bewältigungsstrategien   im   Umgang   mit   alltäglichen 
Problemsituationen“ an (Spangler und Zimmermann 2002, S.226).
In Bezug auf „unsichere“ Bindungen bei Jugendlichen wurde in Erfahrung gebracht, dass 
Risikofaktoren,  wie „Trennung der Eltern,  psychische oder   lebensbedrohende Erkrankung 
oder   gar   Verlust   eines   Elternteils“,   nach   Spangler   und   Zimmermann   (2002)   einen 
erheblichen   Teil   des   Auftretens   unsicherer   Bindungsmuster   erklären   (Spangler   und 
Zimmermann 2002, S.218).
Aus diesen Bindungsmodellen könne man schließen, dass die „Kohärenz der Gedanken und 












Innerhalb  der  Bindungstheorie   sind  Bindungsstörungen  Schroll   (2007)   zufolge   auf   zwei 
unterschiedliche   Ursachen   zurückzuführen.   Zum   einen   auf   eine   „elterliche 
Psychopathologie“   oder   zum   anderen   auf   „belastende   Sozialfaktoren,   insbesondere 





Zunächst  existiert  die  Form,  wo „kein  Anzeichen  für  Bindungsverhalten“  gefunden wird. 
Kinder   zeigen   keiner   Person   gegenüber   Bindungsverhalten,   selbst   in   bedrohlichen 
Situationen. Zudem reagieren diese Kinder ganz undifferenziert auf verschiedene Personen 
in ihrer Umgebung (Brisch 1999, S.83). Sie konnten nie eine „stabile, verlässliche Bindung“ 
aufbauen,  nicht   einmal   eine  unsichere.  Für   sie   existiert  keine  Bindungsperson,   der   eine 
besondere Bedeutung zukommt. Zu solch einer Bindungsstörung kommt es bei Heimkindern 
oder  Kindern,  die   schon  im Säuglingsalter  vielfältige  Beziehungswechsel  und bzw.  oder 
­brüche erlebt haben (Brisch 1999, S.84).







Selbstgefährdung   und   Selbstverletzung.   Sie   vergessen   oder   unterlassen   es   sich   in 
gefährlichen Situationen bei ihrer Bezugsperson rückzuversichern, so wie dies Kinder mit 
einer sicheren Bindung tun (Brisch 1999, S.85).
Diese   beiden   Varianten   von   „undifferenziertem“   Bindungsverhalten   trifft   man   bei 
Heimkindern und Pflegekindern an. Aber auch Kinder, die vernachlässigt werden, legen ein 
solches Bindungsverhalten an den Tag, um auf diese Art und Weise das „Fürsorgeverhalten“ 
ihrer   Eltern   zu  wecken,   die   nur   aufgrund  massiver  Unfallbedrohung   oder   einer   echten 
Verletzung ihres Kindes in der Lage sind adäquates Bindungsverhalten zu zeigen (Schroll 
2007, S.59).





und   suchen   die   Nähe   ihrer   Bindungsperson.   Nachdem   sie   übermäßig   gestresst   auf 
Trennungssituationen reagieren, können sie zumeist nicht den Kindergarten besuchen oder 
bei   andern   Kindern   zu   Hause   spielen,   sodass   sie   sozial   isoliert   von   Gleichaltrigen 
aufwachsen.
Eine  Ursache  für  das  Auftreten  einer  solchen Bindungsstörung bei  Kindern können  ihre 
Mütter,  die an extremen Verlustängsten oder einer Angststörung leiden, sein.  Ihre Kinder 
stellen für sie eine emotional sichere Basis dar, die ihnen psychische Stabilität verschafft. 
Solche  Mütter   geraten   in   Panik,   sobald   sich   ihre   Kinder   von   ihnen   trennen   und   sich 
emotional   selbstständig  verhalten,   selbst  wenn dies  nur  vorübergehend   ist   (Ettrich  2004, 
S.87).
Das   „gehemmte“   Bindungsverhalten   wird   Schroll   (2007)   zufolge   als   die   pathologisch 
übersteigerte   Form  des   vermeidenden  Bindungsmusters   verstanden.  Einer  Trennung   von 
ihrer   Bindungsperson   entgegnen   Kinder,   welche   diesem   Bindungsverhalten   zugeordnet 
werden, mit geringem oder gar keinem Widerstand. Sie lassen keine Zeichen von Angst an 
sich   erkennen,  wenn   ihre   Bezugsperson   abwesend   ist.  Markant   sei,   dass   sie   in   diesen 
Momenten   gelöst   wirken   und   ihre   Gefühle   freier   sowie   offener   einer   fremden   Person 
gegenüber zum Ausdruck bringen. Auch seien sie bei Anwesenheit einer ihnen unbekannten 
Person mehr im Stande ihre Umwelt zu erkunden.
Kinder   mit   solchem   Bindungsverhalten   zeigen   sich   ihren   Bindungspersonen   gegenüber 
„überangepasst“, indem sie deren Anforderungen oder Anordnungen sofort und ohne Protest 
nachkommen. Der „positive emotionale Austausch“ mit der Hauptbezugsperson wirkt eher 
eingeschränkt.  Diese  Kinder   intendieren   durch   ihr   extrem   angepasstes   und   vorsichtiges 
Verhalten eine Vermeidung des Zorns der Bindungsperson (Schroll 2007, S.60).
Diese   Form   der   Bindungsstörung   findet   man   nach  Brisch   (1999)   bei   Kindern,   die 
körperlichen  Misshandlungen   ausgesetzt  waren  bzw.   sind  oder   in  Familien   leben,   deren 
Erziehungsstil von körperlicher Gewaltanwendung und/oder ­androhung geprägt ist.
Unter „aggressivem“ Bindungsverhalten sei eine Bindungsstörung zu verstehen, bei der sich 




aufnehmen. Dies  ist  die  Art und Weise für  solche Kinder  ihren Wunsch nach Nähe und 
Bindung   auszudrücken.  Nachdem dieses  Bedürfnis   dahinter   zumeist   nicht   erkannt  wird, 
kommt es  zu Missverständnissen,  die   in  der  Regel „Zurückweisung und Ablehnung“ zur 
Folge haben (Schroll 2007, S.60).
Eine   Ursache   für   die   Entstehung   solcher   Aggressionen   bei   Kindern   könne   die 
Zurückweisung ihrer primären Bindungswünsche, die „normalerweise durch die Suche nach 






Das   „Bindungsverhalten   mit   Rollenumkehr“   wird   als   Rollenwechsel   zwischen   der 
Bezugsperson und dem Kind angesehen. Das Kind übernimmt die Verantwortung für seine 











Die   letzte   Form   von   Bindungsstörung   stellt   die   „psychosomatische   Symptomatik“   im 
Bindungsverhalten dar. Falls Kinder eine Bindungsperson, die eine „ausgeprägte emotional 
vermeidende   und   distanzierte   Haltung“   einnimmt   erleben,   kann   es   trotz   hinreichender 
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körperlicher   Pflege   zu   einer  Verlangsamung   oder   einem  Stillstand   im  Körperwachstum 










(2007)  zufolge als  Grundlage für  die  emotionale  sowie psychosoziale  Entwicklung eines 
Kindes gilt,  hängt es von der Qualität  dieser Beziehung ab, wie Kinder sich im späteren 
sozialen Leben, im Jugend­ und Erwachsenenalter, behaupten. Ebenso werde die kognitive 




professionelle  Beziehungsarbeit  wie  die  einer  Bezugsbetreuung nur   schwer  zu verändern 
sind.   Deshalb   wird   diese   nach   Schroll   (2007)   so   gestaltet,   dass   die   Jugendlichen   die 
Möglichkeit   erhalten,   „in   der   neuen   Beziehung   intensive   regulierende   Erfahrungen   zu 
machen, zu erleben, wie sich 'normale Beziehung' vollzieht“ (Schroll 2007, S.63).
Jeder   Jugendliche   hat   unterschiedliche   psychosoziale   Bedürfnisse,   die   mittels   einer 
Beziehung   zu   seinen   Hauptbezugspersonen   befriedigt   werden.   Zu   den   fünf 
Grundbedürfnissen werden das Bedürfnis nach Liebe und Geborgenheit, Sicherheit, neuen 
Erfahrungen, Lob und Anerkennung und Verantwortung gezählt.





Nun   werden   Vorschläge   von   Schroll   (2007)   erbracht,   wie   diese   Bedürfnisse   in   einer 
Bezugsbetreuung befriedigt werden können. Es wird auch der Frage, welche Bedeutung dem 





Die   Beziehungsarbeit   in   der   Bezugsbetreuung   einer   sozialtherapeutisch   betreuten 
Wohngemeinschaft ist eine rein professionelle und ihr wichtigster Anspruch ist, zielgerichtet 




Diese   Jugendlichen   benötigen   solche   Beziehungen,   um   als   Erwachsene   tragfähige 
Beziehungen eingehen zu können (Schroll 2007, S.39).
Wie   angekündigt,   werden   nach   Schroll   (2007)   Möglichkeiten   zur   Erfüllung   der   fünf 
Grundbedürfnisse durch die Bezugsbetreuung nähergebracht.
Jugendliche,  bei  denen  das  Bedürfnis  nach  Liebe  und Geborgenheit  nicht   erfüllt  wurde, 
benötigen eine Beziehung zu ihrem Bezugsbetreuer, der ihnen das Gefühl gibt „wichtig und 
wertvoll   zu   sein“  und   in   der   sie   erfahren,   dass   sie   „um  ihrer   selbst  willen  geliebt  und 
angenommen werden“ (Schroll 2007, S.64).
Sicherheit   wird   solchen   jungen   Menschen   durch   die   Bezugsbetreuung   zuteil,   indem 
Beziehungen zu Bezugsbetreuern aufgebaut und erhalten werden, die als stabil empfunden 
werden. Deren Verhalten und Reaktionen müssen als „gleichmäßig und zuverlässig“ erlebt 
werden.  Diese Jugendlichen brauchen „einen vertrauten Rahmen,  Routine  im alltäglichen 
Ablauf   und   in   Beziehungen,   um   sich   sicher   fühlen“   zu   können.   Der   Bezugsbetreuer 





Fähigkeit   seines   Bezugsbetreuers   gefragt,   in   jeder   Entwicklungsphase   die   „optimale 






(2007)   von   enormer  Bedeutung   Jugendliche   bereits   bei   kleinen  Erfolgen   viel   Lob   und 


















Es   werden   weitere   Möglichkeiten   der   Beziehungsgestaltung   im   Rahmen   der 
Bezugsbetreuung skizziert, die nicht zu den fünf Grundbedürfnissen gezählt werden.
Durch  die  Tatsache,   dass   dieses  Konzept   sich   auf   die  Sicherung   von  Beziehungen   und 
Bindungen   konzentriert,   kommt   es   durch   den   spezifischen   Ansprechpartner   für   den 
Jugendlichen   relativ   schnell   zu   einer   Beziehungsgestaltung   zwischen   ihm   und   seinem 
Bezugsbetreuer. Die Ermöglichung von Erfahrungen an derselben Person kann nach Schroll 
(2007) die Bindung „differenzieren und optimieren“ (Schroll 2007, S.68).
Die  Präsenz  einer  Bezugsperson kann  für  diese  Klienten  auf  der  einen  Seite  vorteilhaft 
ausfallen,  auf der anderen Seite  aber  auch,   je nach erfahrener  Bindungsgestaltung in  der 
Vergangenheit,   schwer   aushaltbar   sein.  Denn   viele   Jugendliche   fürchten   sich   vor  Nähe, 
können es aber nur schwer aushalten, wenn ihr Bezugsbetreuer bei Problemen nicht da ist. 
Aus diesem Grund ist es notwendig, dass dessen Verhaltensweisen transparent sind, dass er 
regelmäßig   für   seine   Jugendlichen   erreichbar   ist   und   dass   er   sie   rechtzeitig   darüber 
informiert, wenn es zu Abwesenheiten, zum Beispiel bedingt durch Urlaub, kommt.
Neben der Befriedigung der Grundbedürfnisse des jungen Menschen müsse die Beziehung 
zu   ihm   höchst   individuell,   je   nach  Art   der   Bindungsstörung   sowie   Persönlichkeit   des 
Klienten unterschiedlich gestaltet sein. Dies setzt beim Bezugsbetreuer laut Schroll (2007) 
Kenntnisse   in   Bezug   auf   die   Formen   der   verschiedenen   Bindungsstörungen   und   eine 
intensive Diagnostik sowie Fähigkeiten über genaues und sensibles Beobachten voraus.
Jugendlichen,   die   über   ein   „übersteigertes“   Bindungsverhalten   verfügen,   wird 
























Wenn   Jugendliche   in   sozialtherapeutischen  Wohngemeinschaften   im   Bindungsverhalten 
„psychosomatische Symptomatiken zeigen“, müssen diese lernen, „psychische Probleme und 
Unmut  wieder  über   Emotionen   zu   erleben,   auszuagieren   und   auszudrücken,   sodass   die 
körperliche Ebene entbehrlich wird“. Die Aufgabe des Betreuers besteht darin, den jungen 
Menschen  zu  beobachten  und  auf  psychische  Signale   des   Jugendlichen  entsprechend  zu 
reagieren, noch bevor die körperliche Symptomatik auftritt (Schroll 2007, S.71).
Abschließend ist es in Bezug auf die Beziehungsgestaltung in der Bezugsbetreuung relevant, 
den  Jugendlichen nicht  zur  Beziehung zu  drängen oder  zu zwingen.  Ein  Bezugsbetreuer 
sucht   zwar   nach  Schroll   (2007)  Kontakt   zu   seinem  Bezugsjugendlichen  und  bietet   ihm 






Hier   werden   Auswirkungen   von   Bezugsbetreuung   auf   jugendliche   Klienten   einer 





Jedem   dieser   Jugendlichen   steht   im   Rahmen   eines   Bezugsbetreuungssystems   ein 
Hauptansprechpartner  bzw.  eine  Vertrauensperson zur  Verfügung,  unabhängig  von seiner 
persönlichen „Attraktivität“,  so Kistner (2002). Dies ist von unschätzbarer Bedeutung, da 
dadurch nicht die Gefahr besteht, dass sie übersehen werden, weil sie von den Betreuern als 
weniger   interessante Beziehungspartner  als  andere Klienten  in  der Einrichtung eingestuft 
werden (Kistner 2002, S.103).
Bezugsbetreuung   ermöglicht   es   diesen   jungen   Leuten   ein   Bestandteil   einer 
„zwischenmenschlichen Beziehung“ zu sein. Der Bezugsbetreuer kann als Bezugsperson im 
Geflecht der sozialen Rollen des Klienten eventuell eine Art Vertretung für die momentan 
fehlenden   Beziehungspartner   sein.   Denn   Jugendliche   haben   aufgrund   ihrer 
Beziehungsstörungen  des  Öfteren  wenig  oder   nur   problematische  Beziehungen   zu   ihren 
Angehörigen, Freunden oder Bekanntschaften. Da diese in einer emotionalen Verwicklung 
zum Klienten stehen und eine mangelnde Distanz zu ihm aufweisen, können sie für diese 
„keine   geeigneten  Übungspartner“   repräsentieren,   um   die   jeweilige  Bindungsstörung   zu 
erkennen   und   an   ihrer   Überwindung   zu   arbeiten.   Daher   sind,   so   Kistner   (2002), 
professionelle Bezugspersonen wesentlich geeigneter (Kistner 2002, S.103).
Schroll (2007) informiert darüber, dass die Beziehungsarbeit zwischen dem Bezugsbetreuer 
und   seinem Klienten   für  die   Jugendlichen  eine  große  Aufgabe  darstellt   und   immer  mit 





Ein unbestreitbarer  Vorteil  aber   liege darin,  dass der   junge Mensch nicht  mehr   lediglich 
oberflächliche  Kontakte   aufbaut  und bei  Konflikten  keine  Chance  mehr  hat,  auf   andere 
gleichwertige Bezugspersonen auszuweichen, was die Beziehungsarbeit nach Schroll (2007) 
gefährde.  Ein  Bezugsbetreuer   bietet   einen  überschaubaren   sowie   kontrollierbaren  Raum, 
welcher für diese Jugendlichen ein zusätzliches Sicherheitsgefühl erzeugt.





Der  Klient   könne   sich   Schroll   (2007)   zufolge   in   der   Bezugsbetreuung   „fallen   lassen“, 
„positive, stärkende Erfahrungen sammeln, in einem geschützten Raum wachsen“ sowie eine 
Verbesserung seiner Bindungsfähigkeit erzielen (Schroll 2007, S.111).
All  diesen  positiven Auswirkungen der  Bezugsbetreuung  in  sozialtherapeutisch betreuten 
Wohngemeinschaften stehe laut Kistner (2002) ein einziges „wirkliches Problem“ gegenüber 
(Kistner 2002, S.104). Es bestehe die Gefahr, dass ein Klient einen Bezugsbetreuer zugeteilt 
bekommt,  mit   dem   er   nicht   zurechtkommt.  Gründe   dafür   können   nach  Kistner   (2002) 




Wechsels  der  Bezugsperson vorsehen.  Kistner   (2002)  betont,  dass  dies  als   letztes  Mittel 
eingesetzt   wird,   da   ansonsten   die   Gefahr   bestehe,   dass   eventuell   „notwendige 
Beziehungskonflikte von beiden Seiten nach der Methode des 'Partnerwechsels' umgangen 
werden“.  Es  kommt  erst   zu  einem Wechsel  des  Bezugsbetreuers,  wenn  die  Problematik 












Zusammenfassend   lässt   sich   festhalten,   dass   das   Bezugsbetreuungssystem   in   seinen 
Auswirkungen   auf   die   jugendlichen  Klienten   deutlich   einem  nicht   vorhandenen   solchen 
Konzept vorzuziehen ist, da „etwaige Vorbehalte gegen die Einführung dieses Systems sich 




jugendlichen   Klienten   aus   sozialtherapeutisch   betreuten   Wohngemeinschaften   im 
Mittelpunkt der Forschungsfrage stehen. Damit wird ein Verständnis für die Sichtweise der 
eigenen  Bezugsbetreuung   von   Jugendlichen,  welche   im   empirischen  Teil   erläutert  wird, 
geschaffen.






















die   erste   Hälfte   dieses   Altersabschnitts   bezieht   und   damit   die   körperlich­biologischen 
Veränderungsprozesse   und   deren   Verarbeitung   gemeint   sind.   Mit   dem   Begriff   der 






Zunächst wird begründet,  weshalb die  Altersgruppe der 13­18­Jährigen als  Ganzheit  gilt, 
obwohl der Begriff der „Jugend“ auf unterschiedlich gefasste Zielgruppen, je nachdem ob es 


















um Verständnis   für   gelingende  und  misslingende  Lebensläufe   zu   schaffen   sowie  Eltern, 
Lehrer   und   Erzieher   für   „die   Perioden   besonderer   Empfänglichkeit   für   bestimmte 
Lernprozesse“ zu sensibilisieren (Göppel 2005, S.71 nach Havighurst 1948).
Das  Konzept   der  Entwicklungsaufgaben  wird  mit   dem  sozialpädagogischen  Zugang   zur 
Jugend   verbunden,   da  mit   den   altersspezifischen  Aufgaben   das  Aufeinandertreffen   von 
innerer   Entwicklung   und   äußeren   Anforderungen   bezeichnet   wird   und   mit   der 
Bewältigungsperspektive   ebenso   auf   die   Ambivalenz   von   „Selbstthematisierung   und 
gesellschaftlicher Zumutung“ aufmerksam gemacht wird (Böhnisch 2005, S.139).
4.2.1  Entwicklungsaufgaben des Jugendalters
Eine  Definition   des   Begriffs   „Entwicklungsaufgabe“   nach  Göppel   (2005)  wird   an   den 
Anfang gestellt.
Darunter  wird   eine  Aufgabe   verstanden,   die   in   einem   bestimmten   Lebensabschnitt   des 
Individuums entsteht und deren erfolgreiche Bewältigung zu dessen Glück und Erfolg bei 




Zunächst   nennt   er   die   körperlichen   Reifungsprozesse,   die   neue   Erfahrungs­   und 
Verhaltensmöglichkeiten   eröffnen   und   deren   Folgen   psychisch   sowie   sozial   verarbeitet 
werden.  Weiters  führt er  die gesellschaftlichen Erwartungen an,  welche Verhaltensweisen 
und   Kompetenzen   in   einer   bestimmten   Kultur   als   „angemessen“   für   eine   bestimmte 





auf   Havighursts   Konzept   berufen   und   die   gleichen   Entwicklungsaufgaben   beschreiben. 
Dieser   Abschnitt   muss   den   beiden   nächsten   vorausgehen,   denn   in   diesen   werden 
Bedingungen   für   eine   positive  Entwicklung   und  Risikoentwicklungen   im   Jugendalter   in 








Auseinandersetzung   mit   der   eigenen   Geschlechtlichkeit   abverlangt.   Dieser   Körper   tut 




von   außen   mit   anderen   Blicken   wahrgenommen.   Diese   werden   von   den   Jugendlichen 
bemerkt,   denn   sie   verfolgen   die   Wandlungen   ihres   Körpers   mit   Aufmerksamkeit.   In 
Zusammenhang  mit   dem  Körper   entstehen   unbekannte   Situationen   von   „Irritation   und 
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Unsicherheit, von Unbehagen und Scham, von Lust und Stolz“ (Göppel 2005, S.84). Auch 
die  Körper   von  Freunden   sind   von   Interesse.  Diese  werden  mit   „taxierendem,  kritisch­
vergleichendem“   Blick   wahrgenommen.   Zudem   kommt   den   perfekten   Körpern,   die   in 














begründen   können“.   Göppel   (2005)   erachtet   es   als   notwendig,   sich   mit   sittlichen, 
weltanschaulichen, religiösen, politischen Fragen und der Sinnfrage auseinanderzusetzen, um 
erwachsen zu werden und Mündigkeit zu erlangen (Göppel 2005, S.198).
All   diese  Fragen  werden   zu  Angelegenheiten  ernsthaften  Nachdenkens  und  kontroverser 
Diskussion. Häufig erreicht diese Beschäftigung in der Jugendphase eine solche Intensität, 
welche sie in späteren Lebensphasen kaum mehr erlangt. Göppel (2005) konstatiert, dass die 
Erwachsenen   es   sich   in   ihrem   Leben   „behaglich   eingerichtet   haben,   sich   mit   der 
Unabschließbarkeit   der   Sinnfrage   abgefunden   und   mit   den   Unzulänglichkeiten   der 
Gesellschaft arrangiert haben“ (Göppel 2005, S.199).
Im Folgenden wende ich mich der Entwicklungsaufgabe „Umgang mit Sexualität“ in Bezug 





wird   als  wichtigster  Teilprozess   der   Pubertät   bezeichnet.  Den   verantwortlichen  Umgang 
damit zu lernen wird als eine der größten Entwicklungsaufgaben beschrieben.
Der Weg zu einer „Integration von Sexualität und personalen Intimbeziehungen“ führt aus 










der   Ablehnung   und   Zurückweisung   in   Kauf   genommen.   In   Hinblick   auf   moderne 
Bedingungen zählen die „persönliche Neigung, Anziehung und Attraktivität“ als Grundlagen 




















Eltern   und   Freunde   repräsentieren   die   bedeutendsten   Bezugspersonen,   wobei   sich   die 
Bindungsqualitäten im Übergang von der Kindheit in das Jugendalter verändern. Sowohl das 
Verhältnis   zu   den   Eltern   als   auch   jenes   zu   Freunden   in   einer  Altersgruppe   bietet   für 




(2005).   Jugendliche  werden   selbstständiger  und  übernehmen  mehr  Verantwortung.  Diese 
geht   mit   der   Reorganisation   der   sozialen   Beziehungen   einher,   bei   der   Freunde   zum 
Mittelpunkt   des   „Hoffens   und   Sehnen   werden“.   Dadurch   verändert   sich   die   frühere 
Mittelpunktstellung der Eltern (Fend 2005, S.270).




In   diesen   Zusammenhang   wird   der   Begriff   der   „Aushandlungsfamilie“  gestellt. 
Unterschiedliche  Ansprüche  werden   in   eine  Aushandlungssituation  eingebracht,  um nach 





engeren   Beziehung   zu   den   Müttern   und   weiblichen   Verwandten.   Die   Bindungen   an 







neuen  Bindungen,   allen   voran  mit   Personen   des   anderen  Geschlechts.   Ihr   Ziel   ist,   die 
Verselbstständigung, welche die Lösung aus zu engen Bindungen an die Eltern sowie aus den 
„autoritativen Strukturen der Kindheit“ bedingt (Fend 2005, S.278).
Fend   (2005)   informiert,   dass  Dissens   in  dieser  Altersphase  ein  normales  Phänomen   ist. 
Zunächst   kommt   es   in   Fragen   der   äußerlichen   Symbole   der   Unabhängigkeit,   „äußeres 
Erscheinungsbild“ und „Ausgehfreiheiten“ zu Auseinandersetzungen. Älteren Jugendlichen 
geht es mehr um die „soziale Verselbstständigung“ (Fend 2005, S.279). Dies äußert sich in 





müssen   Menschen   lernen,   eigenständige   Beziehungen   einzugehen   und   „emotional 




Durch   die   Entstrukturierung   der   Gesellschaft   bieten   Gruppen   von   Heranwachsenden 




Das   Verhältnis   unter   Gleichaltrigen   gilt   als   symmetrisch,   denn   die   Interessen   sind 
















Jugendlichen   treten  Probleme,  die   in  Hinblick  auf  die  Prioritätenfrage,  was   im Moment 
persönlich   relevant   ist,   in   den   Vordergrund   und   fordern   Aufmerksamkeit,   Zeit   sowie 
psychische Energie.
Einerseits könnte man Heranwachsende laut Göppel (2005) als „Routiniers“ im Umgang mit 
Schule  bezeichnen,  da  sie  bereits   Jahre  dort  verbracht  haben.  Andererseits  verändert  die 














wird   ein  Absinken   der   Leistungsbereitschaft   und   eine   Zunahme   der   Disziplinprobleme 
verzeichnet.
Jugendliche   werden   sich   erst   in   höherem   Alter   dessen   bewusst,   dass   sie   sich   ihre 
ökonomische Grundlage einer späteren Existenz schaffen müssen. Diese Bewusstwerdung 
geht  mit   einer   realistischeren   Einschätzung   der   Lage   auf   dem  Arbeitsmarkt   und  mehr 







Dies   stellt   die   Grundlage   für   langfristige   berufliche   Entscheidungen   dar.   Nachdem 
Schulabschlüsse vorstrukturieren, welche Niveaus weiterer Ausbildung Jugendlichen offen 












Ausbildungs­   und   Berufswege   eingegangen.   Dieser   gestaltet   sich   nach   Fend   (2005) 
schwierig. Abgesehen von den entwicklungsbedingten Problemen der Jugendlichen, ist das 





(2005)   spricht   von   einer   geringeren   Chance   für   Mädchen   ihre   Berufschancen   zu 
verwirklichen, weil sie sich auf wenige Berufe konzentrieren und sich für solche entscheiden, 
bei denen die Arbeitsmarktchancen „besonders ungünstig“ sind (Fend 2005, S.374).
Als  letzte Entwicklungsaufgabe wird die  „Identitätsarbeit“  in Anlehnung an Fend (2005) 
nähergebracht (Fend 2005, S.402).
In  der  Adoleszenz  erfolgt  eine „Identitätsfindung“,  bei  der  es  darum geht,  eine Antwort 
darauf   zu   finden,  wer  man   ist,   und   sich   eine  Position   zu   sich   selber   und   zur  Welt   zu 
erarbeiten (Fend 2005, S.403). Das Bewusstsein von sich selbst als Subjekt, „als kohärente 
Einheit“ gilt als Fokus der Identitätsarbeit. Die Herstellung einer Ganzheit wird als zentraler 




Im   folgenden  Abschnitt   werden   Bedingungen   sowie  Möglichkeiten   aufgezeigt,   wie   die 
wichtigsten   Entwicklungsaufgaben   im   Jugendalter,   Umgang  mit   Sexualität,   Umbau   der 
sozialen  Beziehungen,  Schule,  Berufswahl  und  zuletzt   Identitätsarbeit,   bewältigt  werden. 




Das  Augenmerk  wird   auf   die  Bedingungen,   von   denen   es   abhängt,   ob   Jugendliche   die 







Sexualverhalten   ist   in   einen   Prozess   der   Veränderung   sozialer   Beziehungen,   „mit 
Präferenzverschiebungen von den  Eltern  auf  Freunde des  gleichen  Geschlechts“  und auf 
gegengeschlechtliche  Partner   eingebettet.  Die  Entwicklung  der  Geschlechtsrollenidentität, 
die   Entstehung   von   Lebensvorstellungen   und   die   Fähigkeit,   sich   in   andere   hinein   zu 
versetzen und verantwortlich zu handeln, sind betroffen (Fend 2005, S.264).
Eine   Bedingung   für   den   positiven   Verlauf   wird   darin   gesehen,   dass   Jugendliche   sich 
genügend  Zeit   zugestehen,   sich   auf   den   dargestellten   Prozess   einzulassen.  Denn   dieser 












Eine   weitere   Bedingung   wird   im   Dissens   gefunden,   allerdings   kommt   es   auf   die 
Kommunikationsformen der beteiligten Personen an. Fend (2005) verwendet den Begriff der 
„beziehungsförderlichen   und   autonomieförderlichen   Diskurse“.   Zu   den 






Beliebte   Jugendliche   haben   es   leichter   Freundschaften   zu   knüpfen   und   die 












Nachdem   die   Entwicklungsaufgabe   Schule   als   „Grundlage   für   langfristige   berufliche 
Entscheidungen“ bezeichnet wird, gilt die Bewältigung dieser als Bedingung für die positive 
Entwicklung einer Berufswahl bei Jugendlichen (Fend 2005, S.368).
Eine  weitere  Voraussetzung   besteht   darin,   dass   die  Heranwachsenden   die  Diskrepanzen 
zwischen Wunsch und Wirklichkeit bezüglich des Schulabschlusses überwinden, so Fends 
(2005) Ansicht. Dies gelte insbesondere für Schüler mit niedrigem Bildungsabschluss, dazu 










Darunter   werden   „Arbeitsämter,   lokale   Betriebe,   örtliche   Presse,   Eltern,   Lehrer“   und 
„Berufswahlberater“   verstanden.   Diese   stellen   „Orientierungspraktika“   zur   Verfügung, 
organisieren „Informationsveranstaltungen“ und bieten „persönliche Beratungen“ an (Fend 
2005, S.377).






gelingt,  „Idole und Ideale“ zu entwickeln,  an die er glaubt und die  ihm eine Vorstellung 
davon vermitteln, was er sein könnte sowie wonach er streben sollte. Als nächsten Schritt gilt 
es ein „Identitäsangebot der Kultur in der Form einer Berufsrolle“ anzunehmen. Bei diesem 
Prozess  werden   die  Vorstellungen   aus   der  Kindheit,  was  man  werden  möchte,   in   eine 
„realistischere Bahn gelenkt“ (Fend 2005, S.406).
Diese  Altersphase   ist  durch  Aktivitäten  geprägt,   in  denen  das   eigene  Selbst  beobachtet, 
„gegen   andere   abgesetzt   und   zum   verpflichtenden   Teil   des   eigenen   Handelns   wird“. 
Jugendliche befinden sich in der „Hoch­Zeit“ der erarbeitenden Identität und falls diese in 
eine   Phase   der   Authentizität   mündet,   ist   diese   Bedingung   für   die   Bewältigung   der 
Identitätsarbeit damit erfüllt (Fend 2005, S.412).
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Abschließend   wird   festgehalten,   dass   die   Bedingungen   für   die   Bewältigung   der 
Entwicklungsaufgaben,   „in   hohem  Maße“,   so   heißt   es   bei   Fend   (2005),   variieren.  Die 
Bewältigungsformen   sind   von   den   „unterschiedlichen   inneren   und   kontextuellen 
Handlungsbedingungen“, die zu „individuellen Entwicklungspfaden“ auf dem Weg durch die 
Adoleszenz führen, abhängig (Fend 2005, S.416).




verbunden   ist,   werden   sie   jeder   einzeln   zugeordnet.   Da   bei   allen   Klienten   aus 
sozialtherapeutischen  Wohngemeinschaften  die   erläuterten  Voraussetzungen,   die   zu  einer 
Bewältigung   der   Entwicklungsaufgaben   führen,   nicht   gegeben   sind,   wie   im   Kapitel 










indem   sie   Risikoverhalten   wie   Alkoholkonsum,   ungeschützte   Sexualität   und   Devianz 
praktizieren (Fend 2005, S.249).
Früh   entwickelte   Mädchen   sind   eher   depressiv   als   spät   entwickelte,   haben   ein 
„beeinträchtigtes   Selbstkonzept   des  Aussehens“   und   verfügen  über   eine   „beeinträchtigte 
Selbstakzeptanz“. Diese Probleme zeigen sich bei geringerem Bildungsniveau ausgeprägter. 
Die   Schüler   in   Hauptschulklassen   sind,   bedingt   durch   Klassenwiederholer,   im 
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Entwicklungsstand   heterogener   als   Gymnasiasten.   Diese   Jugendlichen   hätten   weniger 
Möglichkeiten   sich   intellektuell   von   den   „bedrängenden   biologischen   Erfahrungen“   zu 
distanzieren.   Dadurch   haben   besonders   Mädchen,   so   Fend   (2005),   eine   schwierige 
Klassenumgebung   und   werden   geärgert.   Jungen   hingegen   zeigen   teilweise   aggressive 
Annäherungstendenzen.  Deshalb   ist   die  Gefahr   für   diese  Mädchen,   sexuell   belästigt   zu 
werden, hoch. Diese jungen Männer sind für Mädchen in solchen Klassen die „ersten an 
ihnen interessierten Geschlechtspartner“. Sie schenken ihrer körperlichen Entwicklung mehr 
Aufmerksamkeit   als  Gymnasiastinnen.  Das  macht   sie   anfälliger   für   „Mobbing,   (...)   ein 
negatives  Körperselbstbild  und  für  depressive  Gefühle“   (Fend 2005,  S.249).   Jugendliche 





Lebenswelt“   und   hässliche   Wohnungsumgebungen   notwendig,   damit   es   zu 
Risikoentwicklungen  kommt   (Fend  2005,  S.398).  Fend   (2005)   sieht   als  Gefährdung  der 
Jugendlichen  die  Ausländerfeindlichkeit,   die   in  Rechtsradikalismus  münden  kann.   Junge 
Menschen   mit   „geringen   Analysekompetenzen“,  einem   schwach   ausgeprägten 
Einfühlungsvermögen für  andere,  „einer  hohen  Identifikationsbereitschaft  mit  Autoritäten 
und der Erfahrung von Sinnlosigkeit eigenen Engagements“ reagieren am stärksten mit dem 
Impuls,  alles  Unbekannte  auszuschließen sowie eine  Gemeinschaft  zu  formieren,  die  auf 




















kontrollieren“,   ausdrückt.   Männliche   Jugendliche,   die   in   der   Kindheit   Probleme   mit 
Impulskontrolle hatten, sind dafür anfällig (Fend 2005, S.268).
Vor   diesem  Hintergrund   ist   verständlich,  warum   erste   sexuelle   Erfahrungen   von   vielen 
Mädchen   „in   Situationen   geschehen,   in   denen   sie,   ohne   innerlich   bereit   zu   sein,   der 
Dominanz   der   Jungen   unterliegen“   (Fend   2005,   S.268).   Alle   Mädchen   aus   der 
Wohngemeinschaft, die vorgestellt wird, mussten diese Erfahrung machen.












für   ein   hohes  Risiko   des  Heranwachsenden,   ein   negatives  Verhältnis   zu   sich   selbst   zu 
entwickeln (Fend 2005, S.327).
Das „Verharren  im Elternhaus“ ohne Bezug zu Peers wird ebenso als  Risikoentwicklung 






Bedürfnisse   nach   „Selbstachtung   und   Zugehörigkeit“   nur   außerhalb   des   schulischen 
Kontextes.  Dazu kommt es,  wenn die  eigenen Begabungen mit  den Anforderungen nicht 
übereinstimmen. Die Risikosituation verschärft sich, wenn es nicht gelingt, eine „produktive 
Selbstidentität   und   Selbstdarstellung“   in   Bezug   auf   eine   beruflich   strukturierte   Arbeit 
aufzubauen, die in geregelte Ausbildungswege und Berufsarbeit mündet (Fend 2005, S.351).
Darüber   hinaus   ist   die   Rede   von   zwei   „Gefährdungszonen“.   Einerseits   kann   die 
Lernmotivation   durch   Normen   von   Schulklassen,   wie   das   „Streber­Phänomen“, 
beeinträchtigt werden und das kann zu einer Unvereinbarkeit von sozialer Zugehörigkeit zu 
Gleichaltrigen   und   von   Lernerfolgen   führen.   Andererseits   entsteht   in   der   späteren 
Adoleszenz die Schwierigkeit, Lernen in Berufsperspektiven einzubinden, zum Mittelpunkt 
der eigenen „Lebensplanung“ und „Identitätsentwicklung“ zu machen (Fend 2005, S.351).
Fend   (2005)  bezeichnet   das   „7.   Schuljahr“   als  Risiko,  denn   in   diesem geht   es   um den 
Übergang in weiterführende Schulen. Auch das neunte Schuljahr gilt als kritisch, denn der 
„Übertritt ins Berufsleben“ bedeutet eine weitere Belastung (Fend 2005, S.356).






















Der  Gegensatz   zu   Identität  wird   in   der   „Identitätsdiffusion“   gesehen.  Dabei   kommt   es 
aufgrund von biographischen oder  kulturellen  Gründen zu  einer  Verwirrung  und zu  der 
Unfähigkeit,   „eine   klare   Perspektive   in   der   eigenen   Entwicklung“   zu   erkennen.   Diese 
Identitätsdiffusion kommt in vier Formen zum Ausdruck (Fend 2005, S.406).
Fend (2005) spricht erstens von einer „Auflösung der Zeitperspektive“. Jugendlichen fällt es 







Menschen   durch   die   Wahl   des   Gegenteils   gefunden   wird.   Demnach   findet   keine 
67
Auseinandersetzung mit Positionen statt, sondern es reicht anders zu sein.




deuten,   eine   eigene   Identität   in   Form   von   außergewöhnlichen   Formen   der  Bekleidung, 
Körpergestaltung   und   des   „coolen  Verhaltens“   zu   demonstrieren.  Dies   sei   ein  Versuch, 
mittels einer „Gruppenidentität (...) Stabilität im Selbst zu gewinnen“ (Fend 2005, S.407).
Identitätsarbeit kann auch von einer anderen Seite her als dieser Außenorientierung bedroht 













(2005)   „Aufklärungsprozesse,   Gesprächsgelegenheiten,   (...)   geschützte 
Begegnungsmöglichkeiten,  ein mädchenspezifisches Sportangebot und eine jugendgemäße 
Ernährungsweise“  als  pädagogische  Konsequenzen  (Fend 2005,  S.251).  Es  wird  auf  den 
Aspekt der Ernährung und Bewegung in Bezug auf Mädchen eingegangen, da es sich bei den 




zwischen  „den  biologischen  Gegebenheiten  der  weiblichen  Pubertät   und  den  kulturellen 
Schönheitsidealen“   kommt   erschwerend   hinzu.   Häufig   wird   das   Abnehmen   zu   einer 
Dauerobsession.  Als pädagogische Konsequenz kann eine Einübung eines disziplinierten, 
aber   natürlichen   Essverhaltens   stattfinden.   Pädagogen   sind   dafür   verantwortlich,   dass 
Mädchen   einer   sportlichen   Betätigung   nachgehen,   da   diese   zu   einem   positiverem 
Selbstkonzept des eigenen Aussehens verhilft (Fend 2005, S.252).
Fend (2005) sieht in der Erkenntnis, dass in diesem Alter ein großer Unterschied zwischen 
„einer   inneren  Stimmungslage und dem äußeren  Verhalten  entstehen kann“,  eine  weitere 













Im   Folgenden   geht   es   um   die   pädagogischen   Konsequenzen,   die   aus   der 
Entwicklungsaufgabe „Umbau der sozialen Beziehungen“ resultieren (Fend 2005, S.269).
Es ist die Rede von Interventionsmöglichkeiten der Pädagogen, um „beziehungsförderliches 






Zur   ersten   Strategie   sei   gesagt,   dass   ein   Kernproblem   abgelehnter   und   aggressiver 
Jugendlicher, was beinahe auf alle Klienten einer Wohngemeinschaft zutrifft, darin besteht, 
dass sie die jeweilige problematische Situation nicht hinreichend verstehen. Das liegt daran, 
dass   die   Prozesse   der   „Dekodierung   der   sozialen   Signale,   Interpretation,   Suche   nach 




















Es   wird   eine   letzte   pädagogische   Konsequenz   in   Bezug   auf   die   Entwicklungsaufgabe 
„Umbau mit sozialen Beziehungen“ erläutert (Fend 2005, S.269).
„Soziale   Haltung“   zu   erlernen   zählt   nach   Fends   (2005)   Ansicht   zu   den   schwierigsten 
Strategien.   Pädagogen   müssen   Heranwachsende   an   die   Grundlagen   dauerhafter 
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Freundschaften heranführen, ihnen zeigen, wie man „Vertrauen auf Dauer sichern kann, wie 





ist,   an   dem   Jugendliche   genauso   beteiligt   sind  wie   ihre  Bezugspersonen.   Im  Falle   von 
jugendlichen Klienten wären dies ihre Bezugsbetreuer (Fend 2005, S.366).
Laut   Fend   (2005)   versuchen   Pädagogen   bei   einem   Balanceproblem,   gleichzeitig   „die 
Motivation zu bewahren, in der Schule sein Bestes geben zu wollen, und bei unzureichendem 
Gelingen“  weder   die  Selbstachtung  noch  die  Selbstakzeptanz   zu  verlieren,   zur  Seite   zu 
stehen   (Fend   2005,   S.367).   Bezüglich   Lernmotivation   sind   „Autonomiebedürfnisse, 
Sicherheits­   und   Kompetenzsehnsüchte“   sowie   „soziale   Bindungs­   und 
Zugehörigkeitswünsche“ betroffen (Fend 2005, S.368).
Nun  wende   ich  mich   den   pädagogischen  Konsequenzen   bezüglich   der   Berufswahl   von 
Jugendlichen zu.
In der „lebensentscheidenden Phase zwischen Schule, Berufsausbildung und Beruf“ gibt es 
zwei   verantwortbare   Lebenskonstellationen,   sich   in   Ausbildung   zu   befinden   und   in 
Arbeitsprozesses   eingebunden   zu   sein.   Es   sind   Unterstützungsleistungen   bei   der 
































mit   „gravierender   Ablösungsproblematik“,   die   in   ihrer   Familie   Gewalt   und   bzw.   oder 
sexuellen Missbrauch erlebt haben. Auch Jugendliche mit „leichten psychischen Störungen 
bzw.   psychosozialen   Defiziten“,   wie   Verhaltensauffälligkeiten   oder   Kontaktstörungen, 
werden   aufgenommen.   Schließlich   nimmt   sich   die   Einrichtung  Klientinnen   an,   die   aus 
„zerrütteten Familienverhältnissen“ stammen (Konzept 2002, S.2).
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Als  Voraussetzungen   für   eine  Aufnahme  werden   die   Freiwilligkeit,   die  Motivation   zur 
Berufs­ bzw. Schulausbildung, die Bereitschaft mit dem Betreuerinnen zu kooperieren, die 




und zwei  Betreuerinnen anwesend sind.  Alle  Beteiligten  werden  über  die  Grundsätze   in 
dieser   Institution   aufgeklärt.   Im  Falle   einer  Aufnahme  wird   ein  Probemonat   vereinbart, 
indem die Jugendliche Zeit hat, sich zu entschließen, ob sie weiter in der Wohngemeinschaft 
wohnen bleibt. Das Team berät sich ebenso darüber.















und den Entwicklungsstand der Jugendlichen angepasst.  Folglich werden Regeln,   je  nach 













Zu   den   Zielsetzungen   der   sozialpädagogischen   Arbeit   zählen   „Selbstständigkeit   und 
Selbstvertrauen,   Bindungs­   und   Beziehungsfähigkeit,   Konfliktfähigkeit,   Krisenfestigkeit, 
Verantwortungsbewusstsein (...), realistische Selbsteinschätzung, Neubewertung der eigenen 
Identität und der Lebensziele, Zielorientiertheit, Toleranz gegenüber anderen, Ausdauer und 












vertrauensvolle   Beziehung   zu   den  Betreuerinnen  überwunden  werden   können   (Konzept 
2002, S.6).
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Um   Eigenverantwortung   sicherzustellen,   sei   ein   sicherer   Rahmen   mit   klaren   Grenzen 
notwendig und genügend Raum, um eigene Wünsche und Ziele zu entwickeln. Um diese mit 
Hilfe von Betreuerinnen zu realisieren, erfolgt eine zurückhaltende Begleitung.
Damit   diese  Veränderungen   erreicht  werden,   bedarf   es   der  Auseinandersetzung  mit   den 
negativen   Erlebnissen   in   der   Vergangenheit.   Es   kommt   vor,   dass   Klientinnen   die 




Einige  Lernprozesse,  die   für  die  Erreichung der  Teilziele  notwendig   sind,   finden   in  der 
Gruppe   statt.   Jede   Jugendliche  muss  einen  Platz   in  der  Mädchengruppe   finden,  hat  die 
Möglichkeit   Freundschaften   zu   knüpfen,   den   Umgang   mit   Konflikten   zu   üben   und 
Schwierigkeiten gemeinsam zu bewältigen. Es finden gemeinsame Aktivitäten und „gezielte 
Gruppengespräche“   Anwendung,   um   die   „Kooperations­,   Kommunikations­   und 












Beruf   sie   ergreifen   möchten.   Die   Betreuerinnen   verschaffen   den   Jugendlichen   einen 
Überblick   über   die   Lehrberufe   bzw.   weiterbildende   Schulen   und   helfen   ihnen   durch 
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Jugendliche,   die   ein   aufrechtes   Lehrverhältnis   haben,   werden   durch   Kontakt   zu   den 





das  Erledigen von Behördengängen oder  Arztbesuchen und die  Haushaltsführung.  Dieser 
Bereich erfordert  eine zurückhaltende Unterstützung der Betreuerinnen,  wenn es zu einer 
Eigenverantwortung und Selbstständigkeit kommen soll (Konzept 2002, S.10).
Um   den   Umgang  mit   finanziellen   Ressourcen   zu   lernen,   erhalten   die   Bewohnerinnen 





Hausarbeiten   unter   den  Mädchen   geübt.  Dies   ist   relevant,   da   viele   in   diesem  Bereich 




Die Bezugsbetreuung bringt  durch die  Arbeit  mit  dem Einzelnen eine Stabilisierung des 
emotionalen Bereiches mit sich. Der Aufbau einer „tragfähigen, vertrauensvollen Beziehung“ 
ermöglicht  den Jugendlichen positive Erfahrungen zu sammeln,  wie die  Erkenntnis,  dass 
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Beziehungen   „funktionieren   können“,   sie   sich   auf   jemanden   verlassen   können   und   den 
Umgang mit Nähe und Distanz zu erlernen. Im Falle von psychischen Problemen bei den 








S.11).  Es  sei  notwendig   individuell  auf  die  Jugendlichen einzugehen,  „die  Emotionen zu 
thematisieren“, den Ablösungsprozess zu unterstützen, „die Mädchen zu stärken, ihre Rolle 
in   der   Familie   zu   definieren,   zwischen   den   Konfliktparteien   zu   vermitteln   und   durch 
besondere  Achtung  der  Eltern   als  wichtige  Bezugspersonen,   einen  Loyalitätskonflikt   zu 
vermeiden“ (Konzept 2002, S.12).
Das Erlernen von Konfliktlösungsstrategien wird in der Gruppe geübt. In diesem Lernfeld 
wird   das   „Austragen   von  Meinungsverschiedenheiten,   das   Durchsetzungsvermögen,   das 








alle   Klientinnen,   mit   denen   das   persönliche   Gespräche   geführt   wurde,   in   dieser 




Dieser  Abschnitt  wird  als  der   relevanteste  des  Konzeptes   (2002)  betrachtet,   da   sich  die 
Forschungsfrage auf das Erleben der Bezugsbetreuung von jugendlichen Klientinnen bezieht.
Der Bezugsbetreuung wird im Konzept (2002) nur ein kurzer Abschnitt gewidmet, obwohl 
sie   durchgehend   als   zentraler   Grundsatz   und   als   eine   der   wichtigsten   Zielsetzungen 






präzise,   was   sie   sich   von   einem   Aufenthalt   erwarten,   während   die   Jugendlichen 
Schwierigkeiten haben, konkrete Ziele zu äußern. In der Einzelbetreuung gehe es darum, die 
Mädchen  bei   der  Formulierung  von  „eigenen,   selbstbestimmten  Zielen“  zu  unterstützen. 
Dadurch wird  es  möglich,  gemeinsam an  der  Realisierung der  zu  erreichenden Ziele  zu 
arbeiten (Konzept 2002, S.14).























In   diesem   Konzept   (2002)   zählen   „Angehörige,   Jugendwohlfahrt   und   Jugendämter, 
Freundeskreis, Schule und Arbeitsplatz, Psychotherapeutinnen, Ärztinnen“ sowie kinder­ und 














Durch   die   Elternarbeit   wird   eine   neue   Basis   zwischen   den   Eltern   und   ihren  Kindern 





Bezüglich  des  Freundeskreises   kann  man  nachlesen,   dass  Mädchen  bei   einer   „gewissen 






















Diese   Fragestellung   ist   aufgrund   der   Tatsache   entstanden,   dass   keine   ausreichende 
sozialpädagogische  Begründung  weder   in   der  wissenschaftlichen   Literatur   noch   in   den 








Für  die  Bearbeitung der  Forschungsfrage  scheint  eine  qualitative  Methode  adäquat,  weil 
mittels dieser ein unmittelbarer Zugang zu den Ansichten der jugendlichen Klienten über die 
Bedeutung der Bezugsbetreuung für sie selbst gewährleistet ist.
Die  Entscheidung   fiel   auf   das   persönliche  Gespräch  von  Langer   (2000),   da  bei   diesem 
Erfahrungen über zwischenmenschliche Beziehungen sowie Formen des Zusammenlebens, 
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zur   Lebensgestaltung   und   zur   Bewältigung   von   Belastungen   im   Vordergrund   stehen. 
Nachdem die Jugendlichen darüber sprechen,  welche Erlebnisse und Erfahrungen sie mit 
ihrer Bezugsbetreuerin verbinden, geht es um die zwischenmenschliche Beziehung zwischen 
der   Klientin   und   ihrer   Bezugsbetreuerin.   Zudem   kann   die   Rede   von   einer   Form   des 





kann dies   in  Bezug auf  die  Bedeutung der  Bezugsbetreuerin   für  die  Klientinnen  in  den 
persönlichen Gesprächen Erwähnung finden.
Ein  weiterer  Grund   für   die  Wahl   dieser  Methode   besteht   darin,   dass   sie   als   besonders 
geeignet   für   jugendliche   Gesprächspartner   gilt.   Die   Bewohnerinnen   der 
sozialtherapeutischen  Wohngemeinschaft,  mit   denen   die   persönlichen  Gespräche   geführt 
wurden, sind zwischen 13 und 18 Jahren alt und werden laut Baacke (2003) zur Gruppe der 
Jugendlichen gezählt. Langer (2000) zufolge haben Untersuchungen gezeigt, dass Menschen 
ab   dem   Jugendalter   im   Stande   sind   mitzuteilen,   was   für   sie   in   Bezug   auf   das 
Forschungsthema wichtig ist und was sie dem gesprächsführenden Erwachsenen gegenüber 
erzählen möchten.
Schließlich fiel  die Wahl auf diese Methode,  weil  es aufgrund des Zeitbedarfs  intensiver 
Gespräche und der ergiebigen Informationsfülle zu einer kleinen Anzahl an Personen kommt, 
deren   „Erfahrungsvielfalt   zu   einem   Lebensthema   berücksichtigt“   wird.   Langer   (2000) 
zufolge   reichen   wenige   Menschen   aus,   damit   der   Erkenntniswert   einer   solchen 
Forschungsarbeit   sehr  weitreichend   ist   (Langer   2000,   S.38).  Nachdem  das  Konzept   der 
Bezugsbetreuung in kleinen Wohngemeinschaften Anwendung findet, wie in jener, die  in 
Kapitel   fünf   vorgestellt   wurde,   war   abzusehen,   dass   sich   in   einer   sozialtherapeutisch 





informativ,   viel   versprechend   und   aufschlussreich“.   Der   Informationsstrom   des 
gegenwärtigen Erlebens bei persönlichen Gesprächen mit Jugendlichen steht thematisch im 
Vordergrund (Langer 2000, S.108).
Dies   trifft   bei   den   Gesprächen   mit   den  Mädchen   zu,   weil   sie   über   ihre   Erlebnisse, 
Erfahrungen, Gedanken, die sie aktuell mit ihrer Bezugsbetreuerin verbinden, sprechen. Das 
gegenwärtige   Erleben   steht   im   Mittelpunkt,   da   alle   Jugendlichen   zum   Zeitpunkt   des 
Gesprächs in der Einrichtung leben.
Diese  Methode   erfordert   nach   Langer   (2000)   bei   jungen  Menschen   ein   vertrauliches 
Gesprächsklima,   „vis­a­vis  mit   der   Person   des   Forschers“.  Dies   schafft   einen   sicheren 
Rahmen, der ein „informationsgebendes Sich­Öffnen“ ermöglicht (Langer 2000, S.112). Da 
dieses  Kriterium   erfüllt   werden   konnte,  wird   darin   noch   ein  Grund   für   die  Wahl   des 
persönlichen Gesprächs gesehen. Damit es zu einem offenen Gespräch kommt, fanden diese 




abstrakten   Sprachgebrauchs   wird   empfohlen   „erlebensbezogen   und   von   konkreten 
Erfahrungen und Vorkommnissen zu sprechen“ (Langer 2000, S.115).
Dies   ist   im  Falle   der  Gespräche   gewährleistet,   da   die   gesprächsführende  Person   in   der 
Wohngemeinschaft   gearbeitet   hat.   Dadurch   ist   sie   mit   dem   Sprachgebrauch   der 








Dies trifft  auf diese Arbeit  zu, denn es wurden Mädchen eingeladen,  die mindestens seit 








hinreichend   die   Gelegenheit   eine   vertrauensvolle   Beziehung   zu   den   Jugendlichen 
aufzubauen.
Es wurde das Einverständnis der pädagogischen Leitung und der Betreuerinnen eingeholt. Es 





fallen  dir   ein,  wenn   du   an   deine  Bezugsbetreuerin  denkst?“  den  Beginn   dar.  Denn  die 







Bei  persönlichen  Gesprächen  mit  wissenschaftlichem Anliegen   ist  die  Balance,  was  das 
Erzählen anbelangt, in Richtung der Person, deren „Erfahrungen, Denken, Fühlen, Handeln 
oder   zwischenmenschliche   Verbindungen“   erfasst   werden,   verschoben.   Der   Forscher 
begleitet  beim Sprechen,  hört  mit   innerer  Beteiligung  zu  und bleibt   im Kontakt  mit   ihr 
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(Langer 2000, S.26).





Alle  Gespräche werden mittels  Tonbandgerät  aufgezeichnet,  um von jedem Gespräch ein 
Transkript zu erstellen. Bei diesem wird der Anspruch auf eine „sprachbereinigte Fassung“ 




Interpretation   erfolgt.   Danach   entsteht   eine   personenbezogene   und   themenbezogene 
Zusammenfassung des Gesprächs. Personenbezogene Aussagen werden auf den Menschen 
bezogen,  der   an  dem Gespräch   teilgenommen  hat,   formuliert,  während   themenbezogene 
Aussagen sich auf das Thema, das von der erzählenden Person aufgeworfen wurde, beziehen 
(Langer 2000, S.58).
Nachdem   die   persönlichen   Gespräche   mit   den   Mädchen   stattfanden,   wird   wie   folgt 
methodisch vorgegangen.




den   theoretischen  Ansichten   gestellt.   Es  wird   festgehalten,  welche   aus   der   Fachliteratur 
hervorgehenden   Sachverhalte   in   den   persönlichen  Gesprächen   erwähnt   wurden,   welche 
Gegebenheiten aus den herausgefundenen Ergebnissen in Bezug auf die Gespräche in der 







Die   Jugendliche   wohnt   seit   zwei   Jahren   in   der   sozialtherapeutisch   betreuten 
Wohngemeinschaft und absolviert eine Lehre als Einzelhandelskauffrau.
Sie   wurde   für   dieses   persönliche   Gespräch   ausgewählt,   da   der   längere   Aufenthalt 
gewährleistet,   dass   das  Mädchen   in   der   Lage  war   ausreichend  Erfahrungen  mit   seinen 
Bezugsbetreuerinnen   zu   sammeln,   über   die   es   berichten   kann.   Es   verfügt   über   einen 
gewissen Erfahrungsstand zum Forschungsthema Bezugsbetreuung.


























Es   schätzt   aber,   dass   man   über   einen   gewissen   Zeitraum,   denn   es   hatte   mehrere 
Bezugsbetreuerinnen, die gleiche Person hat, die sich speziell um einen kümmert.





























































Bei  denen  ist  es   eben,  weil   sie  auch schon die  Lebenserfahrung haben.  Die  meisten   in  
meinem Alter haben viel zu wenig erlebt um sich wirklich mit mir unterhalten zu können.“
Kritik an der Bezugsbetreuung
Das  Mädchen   äußert   sich   kritisch   zum  Konzept   der  Bezugsbetreuung.  Die   Jugendliche 























































































































































sagen,  das  und  das   ist   und   ich  geh  wieder.  Da   fragt  man   (...)   auch,  wie   ist   es   in   der 
Schwangerschaft oder wie geht es der Familie. Dann ist es nicht so ein einseitiges Gespräch.  
(...) Ich mein, es ist ja nicht so, dass sie mir ihr ganzes Leben preisgegeben haben. Sondern  



































eben übermittelt,  dass einem da geholfen wird (...)  dann hab ich mich eben für die  WG  
entschieden. (...)


















































































die  Einrichtung  ihr  am Herzen   liegt,  da  sie  viel  Zeit  dafür   investiert.  Das  Mädchen hat 
Michaela als liebe Person schätzen gelernt.






Was   habe   ich   von   Herta   über   ihre   Erfahrungen   und   Einstellungen   zu   ihren 









































































Die   Jugendliche   ist   sechzehn   Jahre   alt   und   wohnt   seit   eineinhalb   Jahren   in   der 
Wohngemeinschaft. Sie macht eine Lehre als Einzelhandelskauffrau.
Den Kontakt  zu   ihr  habe  ich über  die  Arbeit   in  dieser  Wohngemeinschaft  geknüpft.  Sie 
wurde für dieses Gespräch ausgewählt,  da sie kommunikativ ist.  Zudem wohnt sie schon 
länger   in   der   Einrichtung,   weswegen   sie   einige   Erfahrung  mit   ihrer   Bezugsbetreuerin 
sammeln konnte. Deshalb ist ein gewisser Erfahrungsstand zum Forschungsthema gegeben.
Die   pädagogische   Leitung,   die   Bezugsbetreuerin   und   das   Mädchen   willigten   zum 
persönlichen Gespräch ein.
Es fand in der Wohnung der gesprächsleitenden Person statt, um eine ruhige, persönliche 


































































































Grundsätzlich   findet   es   Margit   nicht   schlimm,   dass   andere   Mädchen   auch   Anna   als 
Bezugsbetreuerin   haben.   Nachdem   sie   aber   eine   ungeduldige   Person   ist,   stört   es   sie 
manchmal, wenn sie auf ein Gespräch mit Anna warten muss.
„Im  Moment   hat   sie   vier.   Also   manchmal   ist   eine   blöde   Situation,   weil   ich   ziemlich  




































„Wir   sind   ja   alle   ein  Team  und  wir   sind   eine   große  Gruppe.  Dafür   gibt’s   auch   diese  


















mitgekommen.   (...)  Da  hat   sie   sich   interessiert,  was  man  da  eigentlich  macht,  weil   das 
ausführlich besprochen wurde (...)“
Berufsschule
















„Ja, speziell,  also Freunde nicht  so an sie,  weil  (...)   sie kennt nicht alle Leute von mir,  







Margit   erzählt   von   lustigen  Erlebnissen  mit   ihrer  Bezugsbetreuerin.  Sie   versucht  Annas 
Charakter zu beschreiben und spricht über ihr Verhältnis zueinander.
Lustige Erlebnisse mit der Bezugsbetreuerin

























































Mittlerweile   findet  sie es angenehm, dass sie mit  Anna regelmäßig Gespräche führt  und 
gelernt hat sich mit anderen Menschen, auch bei auftretenden Problemen, zu unterhalten.



















Was   habe   ich   von   Margit   über   ihre   Erfahrungen,   Einstellungen,   Erlebnisse   zu   ihrer 





































































Der  Kontakt  zu   ihr  wurde  durch  die  Tätigkeit   in  dieser   Institution  hergestellt.  Franziska 
wurde   für   dieses  Gespräch   ausgesucht,   da   sie   zu  den  älteren  Bewohnerinnen   zählt   und 
dadurch   auf   einen   längeren   Erfahrungshorizont   in   der  Wohngemeinschaft   zurückblickt. 
Außerdem ist sie, bedingt durch ihr Alter, bereits mehr in der Lage reflexiv über das Erleben 
der Bezugsbetreuung nachzudenken.
Sie   verfügt  über   einen   gewissen  Erfahrungsstand   in  Hinblick   auf   das   Forschungsthema 
Bezugsbetreuung, womit die wichtigste Voraussetzung für dieses Gespräch erfüllt ist.
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Zunächst   wurde   eine   Zustimmung   von   der   pädagogischen   Leitung   und   der   beiden 
Bezugsbetreuerinnen für das Gespräch zugewartet, bevor Franziska gefragt wurde. Sie war 









da   die   Stimme   des  Mädchens   ruhiger   wurde   und   sie   flüssiger   über   ihre   Erfahrungen 
berichtete.   Die   gesprächsleitende   Person   hatte   den   Eindruck,   dass   die   Jugendliche 
größtenteils das Diktiergerät vergessen konnte.
Franziska äußerte sich klar und nachvollziehbar über das Erleben ihrer Bezugsbetreuerinnen 






















sie  nicht  möchte,  dass   sie  erfährt,  was   in  Hinblick  auf   ihren  Vater  geschehen  ist.  Beim 








möcht auch  jetzt  noch,  dass  ich nach Hause ziehe.  Er versteht einfach nicht,  warum die  
Franziska auf einmal nicht mehr da ist. Jetzt ist er auch schon acht, aber irgendwie. (...)








gesagt,  das können wir nicht der Mama sagen, sonst hätt   ich es  ja schon früher einmal  
gesagt. Aber es hat einen Grund, dass ich es ihr nicht sag.





























und da ist  drauf gestanden, deine weiteren Geschenke sind zu Hause,  Mama. Mehr war  
nicht.
Nachher  hab  ich  sie  einmal  gesehen und sie  hat  mich ziemlich  angeschrien.  Die Mama 
glaubt, dass ich schwanger bin und deswegen von daheim weggelaufen bin. Sie wollte, dass  
ich wieder zurück geh. (...)
























































Hier  informiert  Franziska darüber,  dass  ihre Mutter von ihrer Bezugsbetreuerin Michaela 
erfahren hat, dass ihre Tochter nicht mehr zu Hause wohnen wird.






















Sie   wollt,   dass   ich   das  Halbjahreszeugnis   hernehme,   mir  meine  Wunschnoten   für   das  


































allen Betreuern.  Nachher,  wo  ich gewusst  hab,  dass  es   jetzt  alle  wissen,  das  war schon  
komisch. (...) Aber ich war froh, dass sie da war. (...)
Nachher   hab   ich   noch   eine   andere   Therapie   gekriegt.   (...)   normale   Therapie   bei   der 





irgendwie  persönlicher   ist,  die  Waltraud,  als  der   im UOM.  (...)  Bei   ihr   sehr  wohl.   (...)  
Nachher bin ich immer allein hingegangen, ja. (...)





































































































































































Einerseits  macht  es  Franziska  nichts  aus,  eine  Bezugsbetreuerin  zugeteilt  zu  bekommen, 
andererseits bringt sie ein Beispiel, wo sie lieber eine andere Bezugsbetreuerin hätte.
Außerdem erzählt die Jugendliche, dass sie grundsätzlich kein Problem damit hat, dass ihre 





















große Probleme gehabt.  Mit  der muss  man  länger reden.  Aber  wenn  ich (...)  ein  kurzes  




















































Das  Mädchen   hat   es   am  Beginn   als   nervend   empfunden,  wenn   Petra   regelmäßig  über 
Themen, wie Familie, Freund, Gesundheit und Schule, Bescheid wissen wollte. Dies hat sich 
















Für  die   Jugendliche   ist  es   schwer zu  verstehen,  dass   ihre  Bezugsbetreuerinnen nur   ihrer 
Arbeit nachgehen, wenn sie im Dienst sind. Denn für Franziska bedeutet es mehr als das und 
deshalb   ist   sie   nicht   einsichtig,   wenn   es   darum   geht,   dass   sie   ihre   ehemalige 






























der WG zu sein. (...)  Wir Mädchen sehen das wahrscheinlich gar nicht,  was da für eine  
Arbeit dahinter steckt. Da ist sicher noch mehr dahinter als das.
Dass sie uns manchmal wohin gehen und dass sie uns immer drängen. Dass wir was machen  












Die   Jugendliche  wird  eine  Woche  vorher  von  Petra  darüber   informiert,   dass   sie  nächste 
Woche mit ihr ein Gespräch führen möchte. Dies ist angenehmer für Franziska, denn sie 
kann sich innerlich darauf vorbereiten und fühlt sich nicht mehr dazu gezwungen.




















































Was   habe   ich   von   Franziska  über   ihre   Erfahrungen,   Einstellungen,   Erlebnisse   zu   ihrer 




















































































































Der  Kontakt   zu   dieser   Jugendlichen  wurde   durch   eine   Tätigkeit   in   dieser   Einrichtung 
hergestellt. Die Wahl ist auf Laura gefallen, da sie lange in dieser Institution lebt und deshalb 
einen   großen   Erfahrungsstand   in   Hinblick   auf   das   Forschungsthema   Bezugsbetreuung 
vorzuweisen  hat.  Diese  Klientin   erfüllt   deshalb  die  wichtigsten  Voraussetzungen  für  das 
persönliche Gespräch über das Erleben ihrer Bezugsbetreuerinnen.
Bevor das Mädchen gefragt wurde, ob es an diesem Gespräch teilnehmen möchte, wurde das 










auf   ihre  Erzählungen   zu  konzentrieren,  was   ihr   auch  gelang.  Denn   sie   sprach  klar   und 
deutlich ihre Ansichten über ihre beiden Bezugsbetreuerinnen aus und wirkte bestimmt. Die 













































































Laura wendet  sich an  ihre Bezugsbetreuerin,  wenn sie Probleme mit   ihrer  Mutter,  Oma, 
Schwester,   besten   Freundin   oder   ihrem   Freund   hat,   und   spricht   mit   Julia   über   ihre 
Freizeitgestaltung. Die Jugendliche teilt mit ihrer Bezugsbetreuerin auch positive Erlebnisse. 



































Ich war (...)  einmal tanzen. So Salsa (...)  aber was anderes nicht.   (...)  Also geübt,  einen 
bestimmten Tanz und dann haben wir eine Aufführung gehabt, eine große. (...) Ich weiß halt,  
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Probleme,   die   sich   in   der  Arbeit   stellen,  mit   seiner  Chefin   bespricht.  Die   kränkenden 























































































„Sie   erzählt   mir   auch   viel   von   ihren   Kindern,   also   ich   interessier   mich   sehr   für   ihr  
Familienleben, wie es bei ihr halt zurzeit ist.“
Schwierige Momente in der Wohngemeinschaft
Es   ist   für   Laura   nicht   immer   leicht,   dass   ihre  Bezugsbetreuerin   auch   andere  Mädchen 
betreut, auch wenn sie es nicht in allen Situationen stört.
























































Laura   ist  der  Ansicht,   dass   es  nicht  gut   ist,  mit  nur   einer  Bezugsbetreuerin   so   intensiv 























































Die  Klientin   erzählt,   dass   sie   in  Hinblick   auf   ihre  Mutter   viel  Unterstützung  von   Julia 
benötigt.  Denn sie  kann es  nicht  begreifen,  weshalb   ihre  Mutter   sie  und  ihre  Schwester 
verlassen hat.






Hilfe   von   Julia   zu   verstehen,  warum   seine   Schwester   keine  Unterstützung  möchte   und 
weshalb sie die Entscheidung getroffen hat, nicht in die Wohngemeinschaft zu ziehen.
Laura erklärt, dass es beim Gesprächsthema Freunde mit Julia immer um ihre beste Freundin 





















Laura  erzählt,   dass   Julia   eine  entscheidende  Rolle   in   ihrem Leben   spielt.  Aufgrund  der 
Tatsache, dass die Mutter sie verlassen hat, empfindet sie ihre Bezugsbetreuerin als einen 
Mutterersatz.







einen  Tanzkurs   zu  besuchen.  Denn  es  war   eine   tolle  Erfahrung   für   sie  und  obwohl   sie 
momentan nicht so viel Zeit hat, kann sie sich vorstellen es wieder einmal zu probieren.
Es ist für die Klientin schwer sich dessen bewusst zu sein, dass Julia nicht rund um die Uhr 
für   sie   da   ist,  weil   sie   eine   eigene   Familie   hat   und   deshalb   nicht   immer  Zeit   für   die 
Jugendliche hat.
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Was   habe   ich   von   Laura   über   ihre   Erfahrungen,   Einstellungen,   Erlebnisse   zu   ihrer 








































































































sowie   auf   eine   langjährige   Erfahrung   bezüglich   des   Erlebens   ihrer   Bezugsbetreuerin 
157
zurückgreifen  kann.  Zudem hatte   Isabella   immer  die  gleiche  Bezugsbetreuerin,  wodurch 
gewährleistet   ist,   dass   das   Mädchen   in   der   Lage   war   eine   Beziehung   zu   ihrer 
Bezugsbetreuerin   aufzubauen.   Das  Alter   sowie   der   längere  Aufenthalt   erlauben   es   der 




zugestimmt   haben,  wurde   Isabella   um   ihr   Einverständnis   gefragt.  Die   Jugendliche  war 
aufgeregt sowie neugierig, was sie erwarten würde.
Das Gespräch wurde in der Wohnung der gesprächsleitenden Person durchgeführt, um eine 
ungestörte   Atmosphäre   zu   schaffen.   Die   beiden   Personen   saßen   an   einem   Tisch 
nebeneinander, sodass keine große Distanz zwischen ihnen entstand. Das Diktiergerät wurde 















































gut  zusammenarbeiten (...)  da kann ich mich noch erinnern,  dass  ich sie ausgefratschelt  











































































































es   eben   nicht  mit   einer   Sechzehnjährigen,   tschuldigung,   Sonderschülerin   verglichen   zu 




















Zunächst  versucht  die   Jugendliche  den  Charakter   ihrer  Bezugsbetreuerin  zu beschreiben. 
Isabella hat einige lustige Erlebnisse mit Anna erlebt.
Charakterisierung





























































Die   Jugendliche  meint,   dass   ihre  Bezugsbetreuerin   sie  gut  kennt  und   ihre  Reaktion  auf 
bestimmte   Situationen   voraussehen   kann.   Isabella   ist   froh   darüber,   dass   Anna   sie   zu 













damit   umgehen.   (...)   Schlechte   Nachrichten  überbringt   nur   die   Anna   (...)  Die   anderen  
Betreuer reden sehr ungern mit mir, weil ich gerne explodiere. (...)
Na, sie sagt mir öfter, dass sie mich, egal wie viel Blödsinn ich mach, sie mich trotzdem ur 
gern  hat.  Dann umarmt  sie  mich  auch hier  und  wieder  mal,  wenn  wir  halt   ein  großes  




































































ansonsten   nie   entscheiden   zu  wem  sie   geht.  Außerdem   findet   Isabella   es   gut,   dass   sie 





























Denn   sie  hat   einen  Adoptivvater,   zu  dem  sie   keinen  Kontakt  hat  und  möchte.  Sie  will 














anderen  Mädchen ungerecht  behandelt  gefühlt  hatte  und deshalb  das  Gespräch mit   ihrer 




sie   immer   für   es   da   ist,   wenn   es   sie   braucht.   Zudem   schätzt   Isabella   es,   dass   ihre 
Bezugsbetreuerin viel Geduld mit ihr hat und sie schon gut kennt. Dadurch fühlt sich die 
Jugendliche oft verstanden. Sie findet es angenehm zu wissen, dass Anna sie immer gerne 
haben  wird,   unabhängig   davon,  wieviel  Blödsinn   sie  macht.  Obwohl   das  Mädchen   ihr 





Was   habe   ich   von   Isabella   über   ihre   Erfahrungen,   Einstellungen,   Erlebnisse   zu   ihrer 







































































In   diesem   Kapitel   werden   die   Gemeinsamkeiten   und   Differenzen   der   persönlichen 
Gespräche,   welche   mit   den   jugendlichen   Klientinnen   aus   einer   sozialtherapeutischen 
Wohngemeinschaft  zu  ihrer Bezugsbetreuung geführt  wurden,  anhand der  Ergebnisse der 
vorangegangenen Kapitels dargestellt. Dabei wird festgehalten, inwieweit Antworten auf die 






















Die   Bewohnerin   der   sozialtherapeutischen   Einrichtung,   mit   dem   das   dritte   Gespräch 







Im   letzten  Gespräch   erläutert   das  Mädchen   den   Begriff,   indem   sie   diesen   durch   den 
Aufgabenbereich einer Bezugsbetreuerin bestimmt. Die Aussage des Gesprächs fünf wird 
von   den   vorangegangenen   Äußerungen   der   Klientinnen   unterschieden,   da   bei   dieser 




„Bezugsbetreuung“   wurde   die   professionelle   Beziehungsgestaltung   als   grundlegende 
Methode eines Bezugsbetreuers vorgestellt.
Zudem  resultiert   aus   dem  ersten  Gespräch,   dass   eine  Verknüpfung   zum  dritten  Kapitel 
besteht. Die Aussage der Klientin, dass sie am meisten auf ihre Bezugsbetreuerin hört, deckt 
sich  mit   Trieschmans   (1984)   Ansicht,   dass   ein   Bezugsbetreuer   bestimmte,   verstärkend 
wirkende Eigenschaften besitzt, die andere Personen nicht haben. In diesem Kontext spricht 










(2007)  das  Konzept  der  Bezugsbetreuung  ebenso  als   ein  organisatorisches,  wodurch  ein 
Bezug zu den administrativen Aufgaben geschaffen wird, denn die letzte Klientin führt als 
Beispiel die Ausstellung ihres Reisespasses an.


















Wie   in  Gespräch eins,  drei  und vier  bevorzugt  das   fünfte  Mädchen Gespräche mit   ihrer 
Bezugsbetreuerin,   sie   unterhält   sich   aber   auch   mit   anderen   Betreuerinnen,   die   ihr 
sympathisch sind.
Hier  wird   ein   Zusammenhang   zum   dritten  Kapitel   hergestellt,   bei   dem  Kistner   (2002) 
behauptet, ein Bezugsbetreuer sei Hauptansprechpartner für die Jugendlichen. Auch Schroll 






Das  Ergebnis  wird   deshalb  mit   dem  Kapitel   „Beziehung   und  Bindung“   in  Verbindung 




Nachdem   alle   fünf   Gesprächspartnerinnen   erzählen,   dass   sie   eine   Beziehung   zu   ihrer 
Bezugsbetreuerin   aufgebaut  haben  und diese   als  gut   erleben,  wird  dies   als  wesentliches 
Forschungsergebnis erachtet. Es wird ebenso, wie bereits beim ersten Ergebnis, als Antwort 
auf   die   Forschungsfrage   angesehen,   da   die   Mädchen   mittels   des   Konzeptes   der 
Bezugsbetreuung  gelernt  haben  eine  Beziehung  zu  einer  Person,   ihrer  Bezugsbetreuerin, 
aufzubauen.   Sie   äußern   damit,   dass   dieses   Konzept   angewandt   wird,   um   bei   ihnen 
Beziehungsfähigkeit zu erreichen. Dieses Forschungsergebnis wird nun differenzierter und 
im   Gegensatz   zum   ersten   Ergebnis,   nicht   in   Hinblick   auf   die   Definition   einer 




Im Gegensatz  dazu  empfinden die  Jugendlichen aus  den  Gesprächen zwei  und vier   ihre 
























Ein   weiterer   Hinweis   darauf   lässt   sich   aus   der   Tatsache   ableiten,   dass   diese   beiden 
Jugendlichen betonen sich für die Person außerhalb der Betreuungssituation zu interessieren. 
Die erste Klientin interessiert sich auch für den Menschen selber und nicht nur die Person als 
Bezugsbetreuerin.   Sie   erkundigt   sich   nach   ihrem  Familienleben,  weil   das  Mädchen   die 
Gespräche ansonsten als  einseitig  empfinden würde,  wenn die Jugendliche ausschließlich 
über   ihr  Leben   sprechen  würde.  Dem vierten  Gespräch   ist   entnehmbar,  dass   sich  diese 
Bewohnerin auch für ihre Bezugsbetreuerin als Person interessiert. Sie möchte regelmäßig 
erfahren, wie es ihrer Familie geht.















ihr  versichert  hat,   immer   für   sie   da  zu   sein,   deshalb  hält   diese  Gesprächspartnerin  den 
Kontakt zu ihr aufrecht,  obwohl diese aufgrund ihrer Schwangerschaft  nicht  mehr  in  der 
sozialtherapeutisch betreuten Wohngemeinschaft tätig ist.




Bezug   auf   das   zweite   Gespräch   erläutert   wurde,   sieht   es   diese   Klientin   auch   als 
Selbstverständlichkeit an, dass sie ihre Bezugsbetreuerin in deren Privatzeit anruft, da diese 
ihr zugesichert hat, dass sie immer für sie da ist.
Die   vierte   Jugendliche   berichtet,   dass   sie   ihre   Bezugsbetreuerin   bei   belastenden 
Streitigkeiten mit Personen, die ihr wichtig sind, auch in ihrer Privatzeit anruft.
Das   fünfte   Mädchen   findet   es   normal,   dass   sie   ihre   Bezugsbetreuerin   außerhalb   der 
Dienstzeit anruft,  allerdings mit der Einschränkung, nur wenn die Jugendliche ein großes 
Problem hat.  Die  Klientin   schätzt   es,  dass   seine  Bezugsbetreuerin   sich  mit   ihr   in   ihrer 
Privatzeit trifft, um Mathematik zu lernen und sieht dies, im Gegensatz zum Telefonieren, 
nicht als Selbstverständlichkeit an.
Aus  diesen  Ergebnissen  wird   geschlossen,   dass   bei   allen   fünf  Klientinnen   eine   unklare 
„Nähe­/Distanzregulation“   hinsichtlich   der   Trennung   von   Dienstzeit   und   Privatzeit   der 
Bezugsbetreuerin vorherrscht, da alle Jugendlichen diese ebenso in ihrer Privatzeit anrufen 
und es als Selbstverständlichkeit ansehen (Schroll 2007, S.138).
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